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E D I T O R I A L

Romain Lanners

Wir brauchen mehr Affinität zur Vielfalt  
und weniger Ausgrenzung

1941, 1966, 1971 und 2006. Diese Jahreszah-
len deuten auf vier Ereignisse hin, die uns da-
ran erinnern, die Diskriminierung von Men-
schen ernstzunehmen.

1941: Vor 80 Jahren stoppte Hitler auf öf-
fentlichen Druck hin die geheime Reichssa-
che mit der euphemistischen Bezeichnung 
«Aktion Gnadentod». Die Aktion hatte zwei 
Jahre gedauert und war Teil des nationalso-
zialistischen Euthanasieprogramms. Schät-
zungen zufolge töteten die Nazis rund 70 000 
Menschen mit einer Beeinträchtigung, indem 
sie Kohlenmonoxid in Räume mit falschen 
Duschköpfen einströmen liessen, bis sich 
nichts mehr regte. Die Leichen wurden vor 
Ort verbrannt. Die Aktion Gnadentod ist ein 
grausames Beispiel dafür, wohin Diskriminie-
rung führen kann.

1966: Seit 55 Jahren feiern wir am 21. 
März den von der UNO ausgerufenen interna-
tionalen Tag zur Beseitigung der Rassendiskri-
minierung. Der Tag wurde eingeführt, um ein 
Zeichen gegen den neu aufflammenden Anti-
semitismus in Europa, den Rassismus in den 
USA oder die Apartheidpolitik in Südafrika zu 
setzen. Niemand soll aufgrund seiner Ethnie 
oder Religion benachteiligt werden.

1971: Im Februar feierten wir das 50. Ju-
biläum der Einführung des Stimm- und Wahl-
rechts der Frauen in der Schweiz. Der Sieg an 
der Urne war ein wichtiger Schritt in Richtung 
Gleichstellung der Frauen. Die nach wie vor 
aktuellen Forderungen nach Lohngleichheit 
zeigen aber, dass ein halbes Jahrhundert 

nicht ausgereicht hat, um die Diskriminie-
rung von Frauen aufzuheben. Im Vergleich 
dazu steckt die Gleichstellung von Menschen 
mit unterschiedlicher sexueller Orientierung 
und Geschlechtsidentität noch in den Kinder-
schuhen. Erst im letzten Frühling wurden die 
Diskriminierung und der Aufruf zu Hass auf-
grund der sexuellen Orientierung bei uns un-
ter Strafe gestellt. 

2006: Spätestens in den 1970er Jahren 
merkte man, dass es neben der Allgemeinen 
Erklärung der Menschenrechte von 1948 
weitere Übereinkommen braucht, um die 
Rechte und Freiheiten von Menschen mit ei-
ner Beeinträchtigung zu schützen. Vor 15 
Jahren gelang dies mit der Verabschiedung 
der Behindertenrechtskonvention durch die 
Generalversammlung der UNO. Nichtsdesto-
trotz wird Beeinträchtigung heute vielerorts 
immer noch nicht als Teil der Vielfalt mensch-
lichen Lebens betrachtet.

Wie vielfältig das Leben ist, zeigen die 
unzähligen Identitätsmerkmale, die Men-
schen tragen können. Heute spricht man im 
deutschsprachigen Raum von intersektionel-
ler Diskriminierung oder Intersektionalität, 
wenn sich zwei oder mehrere Merkmale 
überschneiden und eine Person dadurch be-
nachteiligt wird. Die vorliegende Ausgabe 
beschäftigt sich mit der Intersektionalität im 
Bereich der Sonderpädagogik und zeigt neue 
Wege, die hin zu einer diversitätsaffineren 
Gesellschaft führen. Ich wünsche eine span-
nende Lektüre.

www.szh-csps.ch/z2021-04-00

mailto:romain.lanners@szh.ch
http://www.szh-csps.ch/z2021-04-00
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Rundschau

INTERNATIONAL

Digitale Barrierefreiheit für private 

Unternehmen 

Barrierefreiheit bedeutet, dass alle Menschen 
digitale Angebote nutzen können, unabhän-
gig von ihren körperlichen und geistigen Fä-
higkeiten. Digitale Angebote sind vielfältig 
und umfassen Websites, mobile Apps, statio-
näre Terminals, Smart TVs, eBooks und vieles 
mehr. Barrierefreiheit betrifft einerseits das 
visuelle Design, andererseits auch die Funk-
tionsweise eines digitalen Dienstes. Beide As-
pekte müssen Hand in Hand gehen, um die 
Zugänglichkeit für alle Menschen in optimaler 
Weise zu gewährleisten. Die europäische 
Richtlinie über die Barrierefreiheitsanforde-
rungen für Produkte und Dienstleistungen – 
im englischen «European Accessibility Act» – 
trat am 27.06.2019 in Kraft und muss von den 
EU-Mitgliedsstaaten bis zum 28.06.2022 in 
nationales Recht umgesetzt und ab dem 
28.07.2025 angewendet werden.
www.european-accessibility-act.de

Deutschland: Bildungsbericht 2020

Mit dem gemeinsam von Bund und Ländern 
geförderten Bericht «Bildung in Deutschland 
2020» wird zum achten Mal eine umfassende 
empirische Bestandsaufnahme für das deut-
sche Bildungswesen vorgelegt. Sie reicht von 
der frühen Bildung im Kindesalter bis zu den 
verschiedenen Formen der Weiterbildung im 
Erwachsenenalter, schliesst nach Möglichkeit 
ebenfalls nonformale Bildung und informelles 
Lernen ein und beschreibt Wirkungen und Er-
träge von Bildung auch ausserhalb des Bil-
dungssystems. Der aktuelle Bericht legt im 
Schwerpunktkapitel den Fokus auf das The-
ma «Bildung in einer digitalisierten Welt».
www.bildungsbericht.de

NATIONAL

Auslegeordnung zur Politik der 

frühen Kindheit

Ziel der Politik der frühen Kindheit ist es, Kin-
dern eine möglichst sichere, gesunde und 
chancengerechte Entwicklung zu ermögli-
chen. An seiner Sitzung vom 3. Februar 2021 
hat der Bundesrat einen Bericht verabschie-
det, in dem er erstmals eine Auslegeordnung 
der staatlichen Massnahmen von Bund, Kan-
tonen und Gemeinden vornimmt. 
www.admin.ch ➝ Medienmitteilung vom 

03.02.2021

Bericht des Bundesrates über 

seltene Krankheiten 

In der Schweiz haben mehr als 500 000 Men-
schen eine seltene Krankheit. Das Paradoxe 
der seltenen Krankheiten ist, dass sie zwar in-
dividuell selten sind, als Gruppe aber häufig 
auftreten. Die Versorgung und Integration 
von Menschen mit seltenen Krankheiten stel-
len das schweizerische Gesundheits- und So-
zialversicherungssystem vor besondere Her-
ausforderungen. In einem Bericht, der vom 
Bundesrat am 17. Februar 2021 verabschiedet 
wurde, wird aufgezeigt, welche Bedingungen 
erfüllt sein müssen, um für diese Menschen 
eine angemessene Gesundheitsversorgung 
sicherzustellen.
www.admin.ch ➝ Medienmitteilung vom 

17.02.2021 

Finanzperspektiven der 

Invalidenversicherung

Die Invalidenversicherung (IV) schloss im Jahr 
2019 mit einem negativen Umlageergebnis 
ab (minus 383 Mio. Franken). Das Betriebser-
gebnis berücksichtigt zusätzlich Kapitalertrag 
und Kapitalwertänderung. 2019, am Ende ei-

http://www.european-accessibility-act.de
http://www.bildungsbericht.de
http://www.admin.ch
http://www.admin.ch
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nes starken Börsenjahres, lag es bei 24 Mio. 
Franken. Dies führte zu einer Erhöhung des 
IV-Ausgleichsfonds auf 4787 Mio. Franken. 
Die IV-Schuld gegenüber der AHV konnte 
nicht weiter verringert werden. Im Dokument 
«Finanzperspektiven der IV 2020 bis 2031» 
des Bundesamt für Sozialversicherungen 
(BSV) werden die Finanzperspektiven der IV 
nach geltender Ordnung vom jeweiligen Ab-
rechnungsjahr bis 2031 dargestellt. 
www.bsv.admin.ch ➝ Sozialversicherungen  

➝ Finanzen-IV

Weiterentwicklung der 

Invalidenversicherung

Die «Weiterentwicklung der IV (WEIV)» 
bringt Verbesserungen für Kinder, Jugendli-
che und Menschen mit psychischen Proble-
men. Im Zentrum steht eine intensivere Un-
terstützung der Betroffenen, um der Invalidi-
sierung vorzubeugen und die Eingliederung 
zu verstärken. Das Parlament hat die Geset-
zesrevision im Sommer 2020 verabschiedet. 
Sie soll 2022 in Kraft gesetzt werden. Die Um-
setzung bedingt umfangreiche Anpassungen 
verschiedener Verordnungen.
www.admin.ch ➝ Medienmitteilung vom 

04.12.2020

Empfehlungen zur  

ausserfamiliären Unterbringung

Die Konferenz der kantonalen Sozialdirekto-
rinnen und Sozialdirektoren (SODK) und die 
Konferenz für Kindes- und Erwachsenen-
schutz (KOKES) haben Empfehlungen zum 
Thema der ausserfamiliären Unterbringung 
erarbeitet. Diese stellen das Kindeswohl ins 
Zentrum und etablieren qualitative Mindest-
standards, die sowohl für einvernehmliche als 
auch für angeordnete Platzierungen Gültig-
keit haben. Die Empfehlungen haben zum 

Ziel, die Kinderrechte zu stärken. Leitgedanke 
ist die altersgerechte Partizipation des Kindes 
in allen Phasen der Platzierung. Die Empfeh-
lungen dienen sowohl für die fachliche als 
auch für die politische Ebene als Orientie-
rungsrahmen. Sie unterstützen die zuständi-
gen Stellen in den Kantonen und Gemeinden 
bei der Überprüfung und Weiterentwicklung 
ihrer spezifischen Prozesse.
www.sodk.ch ➝ Medienmitteilung vom 

22.01.2021

Informationssammlung zu Covid-19

Das Schweizer Zentrum für Heil- und Sonder-
pädagogik (SZH) unterstützt interessierte 
Personen bei der Suche nach Informationen in 
Zusammenhang mit Covid-19. Auf der Web-
site des SZH werden zu diesem Thema neben 
Informationen aus den Kantonen auch Hin-
weise zu behinderungsspezifischen Aspekten 
sowie Empfehlungen von Behindertenorgani-
sationen und Berufsverbänden aufgeführt.
www.szh.ch/covid-19

Umfrage der Gewerkschaft VPOD 

zur Corona-Pandemie

Gemäss den Ergebnissen einer Umfrage des 
Verbands des Personals öffentlicher Dienste 
(VPOD) stehen die Schulen in der Pandemie 
«stark unter Druck». Anzeichen von Burn-out 
und Erschöpfung nehmen bei den Lehrperso-
nen zu. Auf die VPOD-Umfrage haben fast 
1200 Lehrpersonen der Deutsch- und West-
schweiz geantwortet. Mehr als die Hälfte der 
Lehrpersonen (56 %) gab an, dass der Auf-
wand für die Arbeit deutlich grösser war als 
sonst. 80 Prozent hatten das Gefühl, dass ih-
re psychische Belastung im Laufe des Jahres 
2020 zugenommen habe. Auch die Schülerin-
nen und Schüler waren in dieser Situation be-

http://www.bsv.admin.ch
http://www.admin.ch
http://www.sodk.ch
http://www.szh.ch/covid-19
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lastet. So waren 56 Prozent der befragten 
Lehrpersonen der Meinung, dass einige der 
Lernenden noch Nachholbedarf aus der Zeit 
des Lockdowns im letzten Frühjahr haben.
www.vpod.ch ➝ Brennpunkte ➝ Coronakrise

KANTONAL / REGIONAL

AG: Wahlmaterial in Leichter 

Sprache auf kantonaler Ebene

Für die Wahl des Grossen Rats und des Regie-
rungsrats vom Oktober 2020 hat der Kanton 
Aargau als erster Kanton eine Wahlanleitung 
in Leichter Sprache herausgegeben. Damit er-
laubt er Personen, denen die amtlichen Erklä-
rungen zu kompliziert sind, den Prozess des 
Wählens zu verstehen. Davon können auch 
Menschen profitieren, für welche die Stan-
dardsprache zu kompliziert ist.
Quelle: Insieme (2020), 4, 22

UR: Evaluation der  

schulischen Integration

Der Erziehungsrat hat die Umsetzung der 
schulischen Integration an der Urner Volks-
schule extern untersuchen lassen. Die Ergeb-
nisse des Berichts zeigen, in welchen Berei-
chen die integrative Förderung und die integ-
rative Sonderschulung funktionieren und wo 
es noch Verbesserungspotenzial gibt. Der Er-
ziehungsrat hat bereits entsprechende Mass-
nahmen eingeleitet.
Bericht: www.edudoc.ch/record/215854

VARIA 

Schweizer Kandidatur für Special 

Olympics

Special Olympics International hat die Schwei-
zer Bewerbung für die Olympics World Winter 
Games 2029 erhalten und wird im kommen-
den Juni über die Vergaben der Spiele 2025 
und 2029 entscheiden. Hauptziel der Spiele in 
der Schweiz ist die Förderung der Inklusion 
von Menschen mit Beeinträchtigungen in un-
sere Gesellschaft.
www.switzerland2029.ch

Fernsehbegleitton «Klare Sprache» 

im NDR-Fernsehen

Um die Sprachverständlichkeit und Barriere-
freiheit im Fernsehen zu verbessern, hat der 
Norddeutsche Rundfunk NDR den Fernsehbe-
gleitton «Klare Sprache» in Betrieb genom-
men. Die Besonderheit des Verfahrens ist, 
dass es in Echtzeit aus dem vorhandenen 
Fernsehton ein alternatives Audio-Signal er-
stellt, bei dem Musik und Hintergrundgeräu-
sche vermindert werden. So können zum Bei-
spiel Dialoge besser verstanden werden.
www.presseportal.de/pm/6561/4791503

LEGO® Braille Bricks 

Die LEGO Foundation hat das internationale 
Projekt LEGO® Braille Bricks lanciert. Im Fo-
kus steht das spielerische Erlernen der Braille-
schrift. Die LEGO-Braille-Steine werden durch 
ausgewählte nationale Partner in aktuell 20 
Ländern kostenlos an Blindenschulen und 
Förderlehrpersonen für den Braille-Unterricht 
von Kindern und Jugendlichen mit Sehbeein-
trächtigungen verteilt. Die Schweizerische Bi-
bliothek für Blinde, Seh- und Lesebehinderte 
ist offizielle Schweizer Partnerin. 
www.sbs.ch/lego

http://www.vpod.ch
http://www.edudoc.ch/record/215854
http://www.switzerland2029.ch
http://www.presseportal.de/pm/6561/4791503
http://www.sbs.ch/lego
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Themenschwerpunkte 2021
Schweizerische Zeitschrift für Heilpädagogik

Heft Schwerpunkt Ankündigung Einsendeschluss

1 – 2 / 2021 Sport und Behinderung 10.08.2020 10.10.2020

3 / 2021 Vermitteln von Kulturtechniken 10.09.2020 10.11.2020

4 / 2021 Doppelt diskriminiert 10.10.2020 10.12.2020

5 – 6 / 2021 Corona-Krise 10.11.2020 10.01.2021

7 – 8 / 2021 Förderdiagnostik 10.01.2021 10.03.2021

9 / 2021 Kulturelle Teilhabe 10.03.2021 10.05.2021

10 / 2021 Frühe Bildung: Spiel 10.04.2021 10.06.2021

11 / 2021 Behinderung und Kriminalität 10.05.2021 10.07.2021

12 / 2021 Behinderung in der Familie 10.06.2021 10.08.2021

Autorinnen und Autoren werden gebeten, so früh wie möglich einen Artikel per Mail anzukündigen. 
Die Redaktion entscheidet erst nach der Sichtung eines Beitrages über dessen Veröffentlichung. 
Bitte beachten Sie vor dem Einreichen Ihres Artikels unsere Redaktionsrichtlinien unter www.szh.ch/zeitschrift.

Thèmes des dossiers 2021
Revue suisse de pédagogie spécialisée

Numéro Dossier

1 (mars, avril, mai 2021) Covid-19 et pédagogie spécialisée

2 (juin, juillet, août 2021) Perspectives inclusives sur les comportements difficiles en milieu éducatif

3 (sept., oct., nov. 2021) Recherches sur le polyhandicap

4 (déc. 2021, janv., fév. 2022) Les défis de l’évaluation

Une description des thèmes 2021 est disponible sur le site Internet du CSPS :
www.csps.ch/revue/themes-2021

Informations auteurs-e-s : merci de prendre contact avec la rédaction avant l’envoi d’une contribution
sur l’un de ces thèmes ou sur un sujet de votre choix : redaction@csps.ch

Lignes directrices rédactionnelles : www.csps.ch/revue 

Freie Artikel
Nebst Beiträgen zum Schwerpunkt publizieren wir regelmässig auch freie Artikel. Die Redaktion nimmt gerne 
laufend Ihre Artikel zu einem heilpädagogischen Thema nach Wahl entgegen: redaktion@szh.ch

http://www.szh.ch/zeitschrift
http://www.csps.ch/revue/themes-2021
mailto:redaction%40csps.ch?subject=
http://www.csps.ch/revue
mailto:redaktion%40szh.ch?subject=
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Blick in die Revue suisse de pédagogie spécialisée

Di Poi, G., Dukes, D., Tran, M. & Samson, A. C. (2020). 

Comment les familles d’enfants avec besoins éducatifs par-

ticuliers ont vécu la crise de la COVID-19. Observations pré-

liminaires pour la Suisse. Revue suisse de pédagogie spé-

cialisée, 1, 9-18.

Cette étude vise à comprendre les effets psychologiques 

causés par la crise sanitaire de la COVID-19 au printemps 

2020 chez les familles d’enfants avec des besoins éduca-

tifs particuliers (BEP) durant la période de confinement. 

Plus spécifiquement, elle tente d’examiner les difficultés 

rencontrées par un certain nombre de parents qui se sont 

retrouvés surchargés par des responsabilités multiples et 

simultanées sans possibilités d’aide extérieure. L’analyse 

des préoccupations, des anxiétés et des besoins spéci-

fiques de ces familles pourrait permettre la création de 

mesures de soutien plus fonctionnelles et adéquates à 

l’avenir. 

Piérart, G., Gulfi, A. & Castelli Dransart, D. A. (2020). Vul-

nérabilité et résilience des personnes en situation de han-

dicap dans la pandémie de la COVID-19. Revue suisse de 

pédagogie spécialisée, 1, 26-32.

Cet article présente les résultats d’une étude menée en 

Suisse romande au début de l’été 2020 au sujet de l’impact 

du semi-confinement sur les personnes en situation de han-

dicap. Différents soutiens ont été mis en place pour ré-

pondre à leurs besoins. En même temps, elles ont dû rele-

ver un certain nombre de défis : le confinement strict en 

institution constitue la situation la plus fréquemment évo-

quée par les participant-e-s, mais les personnes vivant à do-

micile ont également dû s’adapter de manière consé-

quente.

Conus, X. & Durler, H. (2020). L’inclusion, oubliée de la 

crise ? Les élèves à besoins éducatifs particuliers prétérités 

par une » école à la maison ». Revue suisse de pédagogie 

spécialisée, 1, 19-25.

Cet article s’intéresse aux conséquences de la fermeture 

des écoles au printemps 2020 sur la situation des élèves 

à besoins éducatifs particuliers au niveau primaire. D’une 

enquête menée auprès des parents émerge le constat 

que l’enseignement à distance semble avoir particulière-

ment désavantagé ces élèves. Alors qu’ils avaient un be-

soin d’aide accru dans la réalisation de leur travail sco-

laire, leurs parents se sont trouvés à la fois en première 

ligne et souvent esseulés pour les accompagner. Des 

pistes sont proposées pour éviter que les élèves à besoins 

éducatifs particuliers, ainsi que leurs parents, ne soient 

les premiers prétérités en temps de crise.
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Diskriminierung: Addition  

oder Mehrdimensionalität sozialer 

Ungleichheiten?

Der Begriff der doppelten Diskriminierung 
findet häufig dann Verwendung, wenn Men-
schen aufgrund von zwei ungleichheitsgene-
rierenden Kategorien diskriminiert oder be-
nachteiligt werden. Es waren vor allem Frauen 
mit Körperbehinderung, die in den 1980er Jah-
ren darauf hinwiesen, dass sie sowohl auf-
grund ihres Geschlechts als auch ihrer Behin-
derung Diskriminierung erleben (Ewinkel et al., 
1985). 

Sie verstanden doppelte Diskriminierung 
als politischen Begriff und wollten mit ihm 
auf eine mögliche Verschärfung von Margi-
nalisierung aufmerksam machen: Frauen mit 
Behinderungen sind demzufolge «in einem 

weit höheren Ausmaß von sozialen Ungleich-
heiten, gesellschaftlicher Isolation und Ar-
mut betroffen […] als behinderte Männer 
bzw. nichtbehinderte Frauen» (Windisch, 
2014, S. 145). Der Begriff Doppelung greift 
jedoch zu kurz, denn es zeigt sich, dass sich 
Diskriminierungserfahrungen vor allem qua-
litativ und nicht nur quantitativ verändern, 
wenn mehrere Diskriminierungsmerkmale 
gleichzeitig eine Rolle spielen. Diese können 
demzufolge nicht einfach im Sinne einer Ku-
mulation addiert werden. 

Intersektionalität ist eine erweiterte Per-
spektive, welche die sich verändernde Quali-
tät von Diskriminierung von Anfang an in Be-
zug auf mehrere ungleichheitsgenerierende 
Kategorien in den Blick nimmt: Denn die 
«Mehrdimensionalität von Diskriminierung» 

Sabrina Schramme

Doppelt diskriminiert?  
Warum Diskriminierung mehrdimensional ist

Zusammenfassung
Dieser Beitrag stellt den Begriff der doppelten Diskriminierung kritisch zur Diskussion. Hierfür werden Ansätze der 
Intersektionalitätsforschung vorgestellt. Diese fokussiert die Mehrdimensionalität von Diskriminierung (Zinsmeister, 
2007) bzw. die Wechselwirkungen zwischen sozialen Ungleichheitskategorien. Insbesondere durch die macht- und 
herrschaftskritische Perspektive auf Diskriminierung und Privilegierung im Zusammenhang mit Heterogenität sind 
intersektionale Perspektiven für die Umsetzung von Inklusion hilfreich. Dies zeigen auch Beispiele aus der empiri-
schen Forschung.

Résumé
Cet article soumet à la critique la notion de double discrimination. Elle présente dans cette optique les approches de 
la recherche intersectionelle. Celle-ci est centrée sur la pluridimensionnalité de la discrimination (Zinsmeister, 2007), 
ou encore sur les interactions entre catégories d‘ inégalité. Les perspectives intersectionnelles sont utiles pour la mise 
en œuvre de l’ inclusion, notamment parce qu’elles considèrent discrimination et privilèges avec un regard critique sur 
le pouvoir et la domination, en lien avec l’hétérogénéité. C’est ce qu’ illustrent également des exemples issus de la 
recherche empirique.

Permalink: www.szh-csps.ch/z2021-04-01

http://www.szh-csps.ch/z2021-04-01
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(Zinsmeister, 2007) ist es, welche die Lebens- 
und Arbeitsverhältnisse über die gesamte Le-
bensspanne von Personen hinweg struktu-
riert und damit auch die Teilhabe- und Parti-
zipationsbedingungen beeinflusst. 

Als Weiterentwicklung der Frauen- und 
Geschlechterforschung wird unter Intersekt-
ionalität verstanden, 

«dass historisch gewordene Macht-  

und Herrschaftsverhältnisse, Subjektivie-

rungsprozesse sowie soziale Ungleichhei-

ten wie Geschlecht, Sexualität/Heteronor-

mativität, Race/Ethnizität/Nation, Behin-

derung oder soziales Milieu nicht isoliert 

voneinander konzeptualisiert werden 

können, sondern in ihren ‹Verwobenhei-

ten› oder ‹Überkreuzungen› (intersecti-

ons) analysiert werden müssen. Additive 

Perspektiven werden überwunden, indem 

der Fokus auf das gleichzeitige Zusam-

menwirken von sozialen Kategorien bzw. 

sozialen Ungleichheiten gelegt wird. Es 

geht demnach nicht allein um die Berück-

sichtigung mehrerer sozialer Kategorien, 

sondern ebenfalls um die Analyse ihrer 

Wechselwirkungen» (Walgenbach, 2014, 

S. 54f., Hervorhebungen im Original).

Intersektionale Perspektiven sind dem-
zufolge auch als Weiterentwicklung des Kon-
zeptes der «doppelten Diskriminierung» zu 
verstehen.

Ursprung des Begriffs der 

Intersektionalität

Der Begriff intersectionality wurde von der 
US-amerikanischen Juristin Kimberlé Cren
shaw (1989) eingeführt, welche die Diskrimi-
nierung Schwarzer Frauen durch US-amerika-
nische Konzerne analysierte. Sie zeigte, dass 
bestehende Antidiskriminierungsgesetze ein-

dimensional angelegt waren – auf der Grund-
lage von Geschlecht oder Ethnizität – und 
deshalb Schwarzen Frauen nicht gerecht wur-
den. Die Wurzeln der Debatte um Intersektio-
nalität in den USA finden sich schon im Black 
Feminism und in der Kritik Schwarzer Frauen 
daran, «dass der Mainstream-Feminismus 
zwar im Namen ‹aller Frauen› spricht, letzt-
lich aber lediglich die Interessen weißer, 
westlicher, heterosexueller Frauen aus der 
Mittelschicht repräsentiert» (Walgenbach, 
2014, S. 57). Auch andere Emanzipationsbe-
wegungen wie die Black-Power-Bewegung 
erfuhren ähnliche Kritik.1  

Die US-amerikanischen Diskurse sind je-
doch aufgrund von gesellschaftshistorischen, 
soziokulturellen und politischen Unterschie-
den nicht einfach auf europäische, deutsche 
oder schweizerische Verhältnisse übertragbar 
(Schildmann & Schramme, 2018). Als Impuls-
geberinnen der deutschen Intersektionali-
tätsdebatte sind vor allem solche Frauen zu 
nennen, die von mehreren sozialen Ungleich-
heitslagen betroffen sind: «Migrantinnen, 
Schwarze Deutsche, jüdische Frauen, Lesben 
sowie Frauen mit Behinderung» (Walgen-
bach, 2014, S. 58). Frauen der Behinderten-
bewegung, die sich weder im Feminismus der 
Frauenbewegung der 1970er Jahre noch in 
der Behindertenbewegung hinreichend re-
präsentiert sahen, legten vor allem mit der 
Publikation «Geschlecht: Behindert. Beson-
deres Merkmal: Frau» (Ewinkel et al., 1985) 
einen Grundstein für intersektionale Perspek-
tiven auf verschiedene Macht- und Herr-
schaftsverhältnisse ihrer Lebenswirklichkeit. 

1	Historisch betrachtet gab es zuvor bereits Kritik an 

eindimensionalen Perspektiven auf Diskriminie-

rung, z. B. von der Schwarzen Frauenrechtlerin 

Sojourner Truth im Jahr 1851 oder der Kulturhis-

torikerin bell hooks in den 1970er-Jahren (Wal-

genbach, 2014).
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Im Folgenden wird die mögliche Bedeutung 
einer solchen Perspektive für die inklusive 
Pädagogik dargestellt.

Intersektionalität in der  

inklusiven Pädagogik

«Eine intersektionale Perspektive ist daran in-
teressiert, die sozialen Positionierungen und 
Lebenswirklichkeiten von Menschen im Lichte 
des dynamischen Wechselspiels der verschie-
denen Heterogenitätsdimensionen, ihrer 
Überlagerungen, Überschneidungen und Ef-
fekte der gegenseitigen Verstärkung, Ab-
schwächung oder des Ausgleichs in verschie-
denen Lebensbereichen und -phasen zu be-
leuchten» (Wansing & Westphal, 2014, S. 38).

Das Zitat von Wansing und Westphal 
spricht das «Wechselspiel verschiedener He-
terogenitätsdimensionen» an, ein wichtiger 
Aspekt des Zusammendenkens von Inter-
sektionalität und Inklusion, der im Folgenden 
aufgegriffen wird.

Spätestens seit der Verabschiedung der 
UN-Behindertenrechtskonvention (Ratifizie-
rung in Deutschland 2009, in der Schweiz 
2014) werden Diskurse über gesellschaftliche 
Teilhabe und Partizipation von Menschen mit 
Behinderungen mit dem Begriff der Inklusion 
benannt. Den Entwicklungen um Inklusion 
gingen jedoch internationale und nationale 
Debatten in den USA und Grossbritannien 
voraus, welche in der  Salamanca-Erklärung 
(1994) gipfelten. In Deutschland ist vor allem 
die Integrationspädagogik seit den 1970er 
Jahren erwähnenswert (Wansing, 2015). Sie 
entstand aus einer Elternbewegung für Inte-
gration und deren Mitstreiterinnen und Mit-
streitern aus Politik, Wissenschaft und Päda-
gogik und brachte bereits in den 1980er Jah-
ren ein «konsistentes Modell des Lernens in 
heterogenen Lerngruppen hervor, über das 
weitgehend Konsens besteht […] und das bis 

in die Gegenwart Bestand hat» (Müller & 
Prengel, 2013, S. 11). In der Pädagogik wur-
de über den Umgang mit Heterogenität seit 
den 1990er Jahren debattiert. Zum Beispiel 
im Rahmen der «Pädagogik der Vielfalt» 
(Prengel, 1993), der Analysen von Behinde-
rung und Geschlecht (Schildmann, 1996) und 
der Interkulturalität (Merz-Atalik, 2001). Die 
Erkenntnisse dieser Debatten flossen in die 
integrative Pädagogik ein. Durch die Beto-
nung des wertschätzenden Umgangs mit He-
terogenität im Rahmen der inklusiven Päda-
gogik gewinnt die Intersektionalitätsfor-
schung in dem Sinne an Bedeutung, dass ver-
schiedene soziale Ungleichheitslagen in der 
inklusiven Pädagogik berücksichtigt werden. 
Im folgenden Teil wird dieser Zusammen-
hang mithilfe von empirischen Beispielen ge-
zeigt.

Intersektionalität und Inklusion: ein 

Beispiel aus der Forschung 

Wie die Forschung über Inklusion von einem 
intersektionalen Blickwinkel profitieren kann, 
soll anhand ausgewählter Ergebnisse der Stu-
die «Biografische Erfahrungen mit Integration 
(Inklusion) in Kindergarten und Schule aus der 
Rückschau behinderter Frauen und Männer» 
(Schramme, 2019) dargestellt werden. 

Für diese Studie wurden 36 Frauen und Män-
ner mit verschiedenen Behinderungen (soge-
nannte «ehemalige Integrationskinder») der 
Geburtenjahrgänge 1965–1988 mithilfe von 
qualitativen Interviews zu ihren Integrations-
erlebnissen interviewt. Die Perspektive der 

Intersektionale Perspektiven sind als  
Weiterentwicklung des Konzeptes der  
«doppelten Diskriminierung» zu  
verstehen.
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Betroffenen kann die bisherige Forschung, 
Theoriebildung und Praxis integrativer bzw. 
inklusiver Pädagogik ergänzen – ganz im Sin-
ne des von der Behindertenbewegung ge-
prägten Mottos «nothing about us, without 
us». In der Studie zeigt sich eine insgesamt 
grosse Bedeutung von Heterogenitätsdimen-
sionen für die Integration/Inklusion in Kin-
dergarten und Schule, welche aus einer inter-
sektionalen Perspektive heraus betrachtet 
werden können. 

In der Intersektionalitätsforschung gibt 
es dabei drei mögliche Ansätze, wie Mehr-
fachdiskriminierung analysiert werden kann 
(McCall, 2005), die auch für die hier darge-
stellten Beispiele eine Rolle spielen:
•	 intra-kategoriale Ansätze: Sie umfassen 

die Analyse von Gleichheit und Differenz 
innerhalb einer Kategorie (z. B. Weisse 
und Schwarze Frauen mit Behinderungen) 
(Schildmann & Schramme, 2018, S. 60). 

•	 anti-kategoriale Ansätze: Sie zielen auf 
die Dekonstruktion sozialer Kategorien 
ab (z. B. der Kategorie Geschlecht) 
(ebd.). 

•	 inter-kategoriale Ansätze: Sie analysie-
ren Verhältnisse zwischen zwei oder 
mehreren Kategorien (z. B. Männer und 
Frauen mit Behinderungen) (ebd., S. 61). 

Diese Ansätze zeigen, dass der wissenschaft-
lich-analytische Fokus auf den einzelnen Ka-
tegorien oder auf den Wechselwirkungen 
zwischen ihnen liegen kann. Dabei können 
die gesellschaftliche Makroebene (Systeme, 
Normen und Werte; gesellschaftliche Ebe-
ne), Mesoebene (z. B. Institutionen wie Schu-
le oder Kindergarten) und Mikroebene 
(Handlungen zwischen Individuen bzw. indi-
viduelle Ebene) betrachtet werden. 

Geht es nun im Folgenden um das An-
wendungsfeld der inklusiven Pädagogik und 

den Umgang mit Heterogenität in Bildungs-
einrichtungen, dann erhält die Mikroebene 
eine besondere Bedeutung, denn die Pers-
pektive der Betroffenen selbst wird hier in 
den Fokus gerückt.

Zunächst ist die Binnendifferenzierung 
einzelner Kategorien (hier: Behinderung; int-
ra-kategorialer Ansatz) analytisch bedeut-
sam, wie einzelne Äusserungen von Befrag-
ten mit körperlichen und/oder Sinnesbehin-
derung gegenüber Mitschülerinnen und Mit-
schülern mit Lernbehinderung belegen:

«[…] ich war jetzt auch, Gott sei Dank, 

nicht mit einer Lernschwäche oder irgend-

etwas anderem, sag ich jetzt einfach mal, 

behaftet und habe dann auch verstanden, 

wie Mathematik funktioniert» 

(B15m;2 Schramme, 2019, S. 107).

Es gibt also innerhalb der Kategorie Behinde-
rung von den Befragten vorgenommene Dif-
ferenzierungen bzw. Hierarchisierungen. Die 
Lernbehinderung wird dabei von den Befrag-
ten ohne Lernbehinderung als etwas be-
schrieben, das die Integration in die Schule 
erschwert und erscheint darüber hinaus als 
besonderes Stigma. 

Für die Kategorie Geschlecht zeigt sich, 
dass sich Mädchen und Jungen mit Behinde-
rung vor unterschiedliche Herausforderun-
gen gestellt sehen (inter-kategorialer An-
satz): Insbesondere junge Frauen mit Behin-
derung sind von sozialer Ausgrenzung in ih-
rer Schulklasse betroffen, weswegen sie sich 
stark auf ihre Schulleistungen konzentrieren 
und die Schule häufiger mit sehr gutem Ab-
schluss (z. B. Abitur) verlassen als andere. 
Dabei standen sie jedoch unter hohem Leis-
tungsdruck:

2	befragte Person 15, männlich
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«Weil ich schon Schwierigkeiten hatte, 

zum Beispiel so Diktate oder halt Eng-

lisch, Französisch, […] oder Deutsch, die 

Aufsätze. Also, da hab ich mich immer 

durchgekämpft, weil ich Probleme hatte, 

wenn ich unter Druck dann noch schrei-

ben musste, dann hab ich halt mit der [Be-

hinderungsart] wieder mehr Probleme ge-

habt» (B11w, Schramme, 2019, S. 178).

Dies verdeutlicht sowohl Aspekte der Privile-
gierung (bessere Schulabschlüsse) als auch 
Aspekte der Diskriminierung. Denn die Frauen 
mit Behinderung mussten mehr leisten als 
Schülerinnen und Schüler ohne Behinderung, 
ohne einen Nachteilsausgleich hierfür zu er-
halten (Schildmann & Schramme, 2020, S. 22). 

Weiter wird mit Beginn der Adoleszenz 
die Kategorie Sexualität relevant. So werden 
die Befragten mit Behinderung nicht als po-
tenzielle Sexualpartnerinnen und -partner 
anerkannt: 

«Ich war immer der schwule beste Freund, 

mit dem man über alles reden kann. Aber 

ich war halt nie der […], der in Frage kam. 

Und wenn ich dann einer Frau meine Lie-

be gestand, dann ist die immer aus allen 

Wolken gefallen. Und das ist total frust-

rierend und ich glaube, dass ich auch ein 

unglaublich romantischer/ [Satzabbruch; 

Anm. d. Verfasserin] oder gute Flirttalen-

te habe, aber selbst das reicht nicht» 

(B22m; Schramme, 2019, S. 165).

Dies führte zu sozialen Ausschlüssen in der 
Schulklasse und hatte negative Konsequen-
zen für innerpsychische Verarbeitungspro-
zesse der Befragten: Obwohl sie sich insge-
samt als sozial integriert erlebten, erfuhren 
sie dennoch Ausschlüsse aus Kontexten, die 
mit den ersten partnerschaftlichen bzw. se-

xuellen Erfahrungen zusammenhängen. Da-
mit zeigt sich das Thema Sexualität bzw. An-
nahmen über eine vermeintliche Asexualität 
von Menschen mit Behinderungen als be-
deutsam für soziale Interaktionen in inklusi-
ven Settings. Dies spricht für die Berücksich-
tigung der dekonstruktivistisch angelegten 
Queer-Theorie (anti-kategorialer Ansatz), 
welche die Vielfalt sexueller Identitäten und 
die Auflösung festgeschriebener Identitäts-
kategorien thematisiert (Schildmann & 
Schramme, 2020).

Die genannten Beispiele stehen für die 
Bedeutung der Mehrdimensionalität päda-
gogisch relevanter Heterogenitätsdimensio-
nen, die der weiteren differenzierten For-
schung bedarf, um inklusive Pädagogik im 
umfänglichen Sinne zu ermöglichen.

Fazit

Eine intersektionale Perspektive betont die 
Mehrdimensionalität sozialer Kategorien 
und deren Wechselverhältnisse. Dadurch 
kann sie die Lebensbedingungen von margi-
nalisierten Personengruppen besser aufgrei-
fen als die Perspektive der doppelten Diskri-
minierung.  

Die Intersektionalitätsforschung erlaubt 
einen macht- und herrschaftskritischen Blick 
auf soziale Kategorien auf der Makroebene 
der Gesellschaft; die Ebene, auf welcher Hie-
rarchien und soziale Ungleichheiten auf-
grund von Behinderung, Geschlecht, Alter 
oder Ethnie entstehen. Sie birgt Potenzial für 
Emanzipation und Teilhabe bzw. Inklusion 
auf der Mikroebene, auf der sich diese Un-
gleichheitsverhältnisse auswirken: In den 
Biografien der befragten Personen zeigt sich, 
wie strukturelle Benachteiligungen aufgrund 
von Behinderung, Geschlecht oder Alter sich 
auf die Integration/Inklusion in der Schule 
auswirken können.
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Eine intersektionale Perspektive verschiebt 
dabei den Fokus von der «Verschlimme-
rung» einer Diskriminierungskonstellation 
hin zur Verwobenheit verschiedener diskri-
minierender oder auch privilegierender Fak-
toren in den Macht- und Herrschaftsgefü-
gen einer Gesellschaft. Von einer solchen 
Perspektive können inklusive pädagogische 
Prozesse insbesondere bezogen auf die 
Wertschätzung der Heterogenität aller Be-
teiligten profitieren.
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Neuigkeiten aus der European Agency

Vor 25 Jahren, am 1. August 1996, wurde die European Agency gegründet. Anlässlich dieses Jubiläums ist eine 

Reihe an Veranstaltungen und Aktivitäten geplant.

Die Europäische Agentur für sonderpädagogische Förderung und inklusive Bildung (kurz: European Agency oder 

EA) ist eine Organisation, deren Mitgliedsländer eine Optimierung sowohl der bildungspolitischen Strategien als 

auch der heil- und sonderpädagogischen Praxis anstreben. Es wird versucht, die Lernenden auf allen Stufen des 

Lernens zu fördern, damit sich ihre Chancen zur aktiven Teilhabe an der Gesellschaft verbessern.

Weitere Informationen: www.european-agency.org/news/25-anniversary
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Einleitung

Vor drei Jahren habe ich während drei Mona-
ten Vorlesungen und Seminare an der Univer-
sity of California in Berkeley besucht. Von In-
teresse waren vor allem Fragen zum Umgang 
mit gesellschaftlicher Vielfalt. Zwei der ein-
drücklichsten Seminare hiessen «Experiencing 
Education: Diversity and (In)Equality In and 
Beyond Schools» und «Women and Disabili-
ties». In diesen Seminaren diskutierten wir 
empirische Studien und Theorien, wobei die 
Diskussion nie nur auf einer theoretischen 
Ebene blieb, d. h. auch politische Massnah-
men oder rechtliche Inklusionsstrategien wur-
den einbezogen. Studierende mit und ohne 
Beeinträchtigung, Dozierende und Fachperso-
nen debattierten miteinander und wurden von 
der Studienleitung dazu ermutigt, neue kriti-
sche Perspektiven zu entwickeln. Dabei sollte 
Beeinträchtigung immer unter Einbezug von 

Geschlecht, Sexualität, Transnationalität1, 
wirtschaftlicher Positionierung und Hautfarbe 
verstanden werden. Es ging darum, neu über 
Beeinträchtigung nachzudenken, und zwar 
immer wieder aus unterschiedlichen Perspek-
tiven. 

Die drei Monate in Berkeley haben mir 
gezeigt, dass die sozial-, heil- und sonderpä-
dagogische Ausbildung und Praxis immer ge-
prägt ist von Machtverhältnissen und Hierar-
chien, gesellschaftlichen Positionen der Privi-
legierung und Marginalisierung sowie sozia-

1	In Abgrenzung zum Begriff Migrationshinter-

grund umschreibt der bei uns noch weniger ge-

bräuchliche Begriff «Transnationalität» Phänome-

ne – Beziehungen, Kommunikation und Handlun-

gen – zwischen Menschen, die sich nicht auf ei-

nen Nationalstaat begrenzen lassen. Sie sind 

«übernational»; sie erstrecken sich über die natio-

nalstaatlichen Grenzen hinweg.

Rebekka Ehret

Beeinträchtigt, mehrsprachig, fremd:  
Intersektionalität erkennen

Zusammenfassung
Die gesellschaftliche Positionierung eines Menschen geschieht nicht aufgrund eines einzelnen Merkmals. Margina-
lisierung und Privilegierung entstehen, indem sich verschiedene Merkmale kreuzen. Hier spielen Normierungspro-
zesse eine wichtige Rolle, sowohl bei der Unterscheidung von Menschen mit und ohne Beeinträchtigung als auch 
von Menschen mit und ohne Migrationsgeschichte. Um die Kombination von Beeinträchtigung, Mehrsprachigkeit 
und Fremdheit besser zu (be-)greifen, wird in diesem Beitrag das Modell der Intersektionalität näher betrachtet und 
anhand eines Fallbeispiels veranschaulicht.

Résumé
Le positionnement social d’un individu ne résulte pas d’une seule caractéristique. La marginalisation et le traitement 
privilégié naissent lorsque plusieurs caractéristiques se croisent. Les processus de normalisation jouent ici un rôle im-
portant dans la différentiation aussi bien des personnes avec et sans handicap que des personnes avec et sans contexte 
migratoire. Pour une meilleure (com-)préhension de la combinaison handicap, plurilinguisme et caractère étranger, la 
présente contribution examine de plus près le modèle intersectionnel et l’ illustre à l’aide d’un exemple de cas.
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len Ungleichheiten. Darum sollte Bildung im 
weitesten Sinne emanzipatorisch verstanden 
werden. Ziel dieses emanzipatorischen An-
satzes ist es, bei den Auszubildenden und bei 
ihren zukünftigen Klientinnen und Klienten 
für mehr Gleichberechtigung zu sorgen. Das 
erfordert eine kritische Perspektive auf dis-
kriminierende und paternalistische Struktu-
ren. 

Essentialisierung von Differenz

Essentialisierung bedeutet, dass einer Person 
oder Gruppe Eigenschaften zugesprochen 
werden, die sie vom Rest – der Norm – ab-
grenzen. Dadurch werden einzelne Menschen 
oder Gruppen als eigene Entität gekennzeich-
net. Wenn also in der beruflichen Praxis, in der 
alltäglichen Lebenswelt und in Studien das 
Identitätsmerkmal «Beeinträchtigung» als re-
levante Kategorie verwendet wird, um Unter-
schiede zwischen Menschen zu identifizieren 
(Williams & Mavis, 2012), kann von Essentia-
lisierung oder Verwesentlichung (lat. essentia) 
gesprochen werden. Aber lässt sich eine Ober-
kategorie von Beeinträchtigung überhaupt 
bilden? «Denn was eigentlich haben psychisch 
Kranke, Rollstuhlfahrer, Nierenkranke, Gehör-
lose, Brustamputierte, Kleinwüchsige und 
aufmerksamkeitsgestörte Kinder tatsächlich 
gemeinsam?», fragt Waldschmidt (2007,  
S. 128) berechtigterweise. Hinter dem Prozess 
der Essentialisierung steckt die meist unbe-
wusste Vorannahme, dass über die Identifika-
tion gewisser Merkmale das Wesen eines 
Menschen oder einer Gruppe von Menschen 
beschrieben werden kann. Über die Beschrei-
bung hinaus werden im Prozess der Verwe-
sentlichung auch Eigenschaften fixiert, die 
sich auf alle Angehörigen dieser Gruppe be-
ziehen. Das Resultat sind Stereotypisierungen. 
Essentialisierung von Differenz beinhaltet 
aber nicht nur die Fixierung von wesenhaften 

Unterscheidungsmerkmalen, sondern auch ei-
ne Hierarchisierung der zu unterscheidenden 
Gruppen; es geht also immer auch um Macht.

In Anlehnung an Simone de Beauvoirs Schrift 
Le Deuxième Sexe (Das andere Geschlecht) ist 
der Mann die Norm und die Frau das Fremde, 
Nachgeordnete oder Andere. In Anlehnung an 
den Text der Afroamerikanerin Audre Lorde 
(1995, S. 285) zur mythischen Norm («a myt-
hical norm […] ‹that is not me›») ist der weis-
se, gebildete, schlanke, junge, nichtbeein-
trächtigte, heterosexuelle, christliche und fi-
nanziell abgesicherte Mann die Norm und ver-
einigt in sich alle Zeichen der Macht.2  Alle, die 
diesen Eigenschaften nicht entsprechen, sind 
das Andere, das von der Norm Abweichende. 
So ist auch die Kategorie Beeinträchtigung das 
Andere. 

Auch im Zusammenhang mit Migration 
lässt sich eine Tendenz zur Essentialisierung 
von Differenz beobachten: Kultur wird als na-
türliches und unveränderliches Wesensmerk-
mal betrachtet. Die Begriffe Kultur, Multi- 
oder Interkulturalität werden alltagssprach-
lich immer noch verwendet. Darin verstecken 
sich empirisch nie nachgewiesene Vorstellun-
gen von Kulturen im Sinne von Lebensfor-
men, die von klaren Grenzen umrissen sind, 
etwas Statisches und Einheitliches haben 
und die ihnen zugehörigen Gesellschaften 
oder Individuen nachhaltig und umfassend 
prägen.

2	Das Adjektiv «gebildet» ist eine Ergänzung und 

steht nicht im Original. 

Essentialisierung beinhaltet die Fixierung 
von angenommenen wesenshaften  
Unterscheidungsmerkmalen.
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In der Ethnologie gilt die Essentialisierungs-
debatte schon lange als abgeschlossen 
(Wolf, 1999). In der beruflichen Praxis aller-
dings, an Schulen, in Heimen, Krankenhäu-
sern oder sozialen Einrichtungen hält sich die 
kulturelle Zugehörigkeit als gültiges Erklä-
rungsmuster hartnäckig, besonders bei her-
ausfordernden Situationen mit Migrantinnen 
und Migranten (Knappik & Mecheril, 2018). 
Im Umgang mit der immer komplexer wer-
denden sozialen Realität von Migrantinnen 
und Migranten führen Fachpersonen der ge-
nannten Einrichtungen zur Unterstützung ih-
rer Handlungsfähigkeit diverse Kategorisie-
rungen und Ordnungsgrössen ein. Das Ge-
genüber wird als Teil eines Kollektivs, als Mit-
glied einer fremden Kultur wahrgenommen. 
Diese «Kultur» – so die Annahme – hat sich 
im Gegenüber fix als kulturelle Identität ein-
geprägt. Sie bezieht sich meist auf die Her-
kunftsnation oder manchmal auch auf die zu-
geschriebene Ethnie. Dadurch werden alle 
anderen, komplexen und eine Identität mit-
prägenden Faktoren ausgeschlossen.

Aufgrund dieser Kulturalisierungslogik 
schreibt man Mitgliedern dieser «Kulturgrup-
pe» unveränderbare psychische Eigenschaf-
ten zu. Es ist naheliegend, dass deshalb von 
vornherein unkritische Schlüsse bezüglich ei-
nes schwierigen, problematischen, nicht 
nachvollziehbaren oder zweifelhaften Ver-
haltens gezogen werden. Ähnlich wie in den 
Ausführungen oben findet dabei ein Prozess 
des «Andersmachens», ein Othering, statt. 

Die Art und Weise, wie ich einen Menschen 
wahrnehme, ist auch abhängig von meinen 
Sinnen, Vorannahmen und von meiner Inter­
aktion mit diesem Menschen.

Die Kategorie Migrationshintergrund be-
schreibt ebenso das von der Norm Abwei-
chende. Neben der Unterscheidung in wir 
und sie wird implizit eine Hierarchisierung 
vorgenommen: Das Fremde wird dem Eige-
nen untergeordnet, denn die anderen sind 
tendenziell bildungsfern, eher rückständig, 
traditioneller, patriarchaler oder autoritärer. 

Die machtkritische Migrationsforschung 
verfolgt also den Ansatz, dass Migrantinnen 
und Migranten zu anderen gemacht werden. 
Die rechtlich-politischen Strukturen erschwe-
ren oder verhindern den Migrantinnen und Mi-
granten den Zugang zu wichtigen Gütern auf 
dem Arbeits-, Bildungs- und Wohnungsmarkt. 
So und auf unzählige andere Arten kann sich 
der soziale Marginalisierungsprozess äussern. 
Es geht dabei immer um Macht: Das national 
Eigene steht über dem national Fremden und 
das in der Interaktion oft beobachtete Redu-
ziert-Werden auf die «andere» Kultur tut das 
Seinige, um die Differenz zu verfestigen. 

Soziale Konstruktion von Differenz

Im Gegensatz zur Essentialisierung von Diffe-
renz, die Unterschiede festschreibt, geht es 
bei der sozialen Konstruktion von Differenz 
um das Bewusstsein, dass Differenz in der In-
teraktion hergestellt wird. Wenn ich mit der 
Essentialismus-Brille die komplexe soziale 
Realität einer Person anschaue, dann zeigt 
mir diese Brille die Behinderung oder den Mi-
grationshintergrund als fixen Teil ihres We-
sens. Ich zweifle nicht daran, dass meine 
Wahrnehmung und die von mir betrachtete 
Person deckungsgleich sind. Betrachte ich 
hingegen die komplexe soziale Wirklichkeit 
mit der Konstruktivismus-Brille, dann sehe 
ich, dass die Art und Weise, wie ich den Men-
schen mit einer Behinderung oder Migrati-
onshintergrund wahrnehme, abhängig ist 
von meinen Sinnen, Vorannahmen und von 



19

Schweizerische Zeitschrift für Heilpädagogik, Jg. 27, 4 / 2021

D O P P E LT E  U N D  I N T E R S E K T I O N E L L E  D I S K R I M I N I E R U N G

meiner Interaktion mit diesen Menschen. Die 
Frage, ob dieses Bild, das ich sehe, wahr ist, 
stellt sich nicht, weil ich mir seines Konstruk-
tionscharakters bewusst bin.

Die Disability Studies zeigen, dass Behin-
derung nicht allein über eine Diagnose zu er-
klären ist – Behinderung wird nämlich immer 
auch konstruiert: Es gibt eine klar (meist me-
dizinisch) diagnostizierbare körperliche, kog-
nitive oder psychische Beeinträchtigung 
(engl. impairment). Gleichzeitig behindert 
aber die Art und Weise, wie gesellschaftlich 
mit dieser Beeinträchtigung umgegangen 
wird, den Menschen daran, am sozialen, 
wirtschaftlichen, kulturellen und politischen 
Leben teilzunehmen. Behinderung (engl. di-
sability) entsteht im «institutionalisierte[n] 
Prozess der sozialen Benachteiligung» 
(Waldschmidt, 2007, S. 120). Weil die Gesell-
schaft mit einem defizitorientierten Blick auf 
Menschen mit Beeinträchtigung schaut, 
konstruiert sie gleichzeitig Behinderungen.

Intersektionalität

Überschneiden sich bei einer Person zwei Dis-
kriminierungskategorien – zum Beispiel Be-
hinderung und Migrationshintergrund –, 
könnte man daraus schliessen, dass sich die 
Marginalisierungs- und Diskriminierungsrisi-
ken einfach verdoppeln. Diese Logik entsprä-
che jedoch der Essentialisierungslogik, bei der 
die Kategorien Behinderung und Migrations-
hintergrund vereinheitlicht und die sozialen 
und institutionalisierten Mechanismen ver-
kannt werden, die bei der Herstellung von Dif-
ferenz wirken und Machtverhältnisse ver-
schleiern. Es gilt also, die Wechselwirkung 
oder die Überkreuzung von Kategorien zu 
denken, ohne dabei Unterschiede zu essentia-
lisieren und somit zu fixieren. Gleichzeitig sol-
len strukturierende und hierarchisierende 
Machtverhältnisse, wie sie gesellschaftlich 

vorgegeben sind, im Blick behalten werden. 
Kimberlé Williams Crenshaw (1989) hat 

den Begriff Intersektionalität mit ihrer Idee 
der Wechselwirkung von Herrschaftsverhält-
nissen geprägt. Aus der Perspektive des 
postkolonialen Feminismus kritisiert sie die 
Tatsache, dass in Gesetzen gegen Frauendis-
kriminierung die weisse Frau – oder bei 
solchen gegen Rassendiskriminierung der 
schwarze Mann – als Norm gilt. So komme 
das bei schwarzen Frauen um ein Vielfaches 
grössere Risiko, diskriminiert zu werden, erst 
zum Vorschein, wenn beide Kategorien in ih-
rer Überkreuzung gedacht werden. Dass die-
se Frauen aufgrund der Geschichte der USA 
zusätzlich im kapitalistischen Produktions-
system tendenziell auf einer unteren Einkom-
mensschicht auftreten, macht auch die sozia-
le Klasse zu einer wirksamen, d. h. diskrimi-
nierenden Strukturkategorie, die mitgedacht 
werden muss (Crenshaw, 1998). 

Erhöhtes Diskriminierungsrisiko

Winker und Degele (2009) übernehmen die 
von Crenshaw erarbeitete Idee der Wechsel-
wirkung von Herrschaftsverhältnissen. Sie un-
terscheiden in ihrem intersektionalen Mehr-
ebenenansatz drei Ebenen:
•	 Makroebene: Gesellschaftliche, staatli-

che und ökonomische Strukturen und 
Bedingungen, inklusive Institutionen, in 
denen die vier Kategorien Geschlecht, 
«Rasse» resp. Ethnizität, Klasse und Kör-
per ausschlaggebend sind für strukturel-
le Herrschaftsverhältnisse; dazu gehö-
ren auch Gesetze.

•	 Mikroebene: Interaktiv hergestellte Pro-
zesse der Identitätsbildung durch die 
Person selbst mit einer offenen Anzahl 
von Kategorien (Selbstpositionierung); 
dazu gehören subjektiv begründete 
Handlungen und Orientierungen.
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•	 Symbolebene: Hier sind kulturelle Sym-
bole, Ideologien, Bilder des «Norma-
len», Interpretationsmuster als hegemo-
niale Normen und Stereotypen wirksam 
und von Individuen im Alltag auch wie-
derholt werden. Auf diese beziehen sich 
die Personen einerseits selbst, anderer-
seits repräsentieren und reproduzieren 
sie Machtverhältnisse.

Mithilfe dieser drei Ebenen können Lebensla-
gen, deren Komplexität sonst oft verborgen 
bleibt, analysiert werden. Die Klammer darum 
ist das kapitalistische Prinzip der Maximierung 
von Profit. So wird auch ersichtlich, warum 
Winker und Degele (2009) den Körper als drit-
te Strukturkategorie hinzufügen: Nur der im 
kapitalistischen Sinn produktionsfähige Kör-
per ist nicht durch Zugangsbarrieren zum Ar-
beitsmarkt blockiert. Der durch impairment 
versehene oder alte Körper hingegen kostet 
mehr, als er wertschöpft. Zum Körper gehören 
auch die Hautfarbe, deren Wahrnehmung als 
Diskriminierungsfaktor auftritt, sowie das im 
binären Denken verhaftete, essentialisierte 
Geschlecht, entweder männlich oder weiblich.

Auch Riegel (2012) und Bronner und Paulus 
(2017) betonen, dass für das bessere Ver-
ständnis der diskriminierenden Mechanismen 
neben den Diskriminierungskategorien selbst 
auch die Ebenen unterschieden werden müs-
sen, auf denen die Analysen stattfinden. Die 
Ebenen bezeichnen sozusagen verschiedene 
Perspektiven, die die komplexe und manch-

mal auch widersprüchliche soziale Gegeben-
heit besser abdecken. 

Mit Intersektionalität vom Rand  

ins Zentrum

Das Konzept der Intersektionalität ist also ein 
Analyseinstrument, um hierarchische Gebilde 
von Unterschieden mit Machtstrukturen in 
Verbindung zu setzen (Jacubowski-Torres & 
Ahrens, 2015) und um die Wechselwirkung 
und Gleichzeitigkeit von vielschichtigen Dis-
kriminierungsformen aufzudecken. Einzelne 
Identitätsmerkmale oder Diversity-Dimensio-
nen sind in sich heterogen. Das heisst: Men-
schen mit besonderen Bildungsbedürfnissen 
sind immer auch Mädchen/Frauen, Jungen/
Männer oder Transpersonen. Vielleicht haben 
sie oder ihre Eltern aufgrund ihrer Nationalität 
eingeschränkte politische und/oder soziale 
Rechte. Vielleicht geniessen sie aber auch alle 
Rechte, weil sie das Schweizer Bürgerrecht ha-
ben. Je nach Familiengeschichte oder persön-
lichen Präferenzen wachsen Menschen mit ei-
ner Beeinträchtigung ein- oder mehrsprachig 
auf. Sie können einem wohlhabenden Milieu 
angehören oder sich in wirtschaftlich prekä-
ren Verhältnissen befinden. Sie mögen eine 
hellere oder dunklere Hautfarbe haben. 

Menschen mit einer Beeinträchtigung 
oder mit speziellen Bedürfnissen sind also nie 
nur aufgrund dieses Identitätsmerkmals ge-
sellschaftlich positioniert, sondern auch auf-
grund weiterer Identitätsmerkmale. Die Be-
trachtung der Überkreuzung und Wechsel-
wirkung von Diskriminierungskategorien 
rückt betroffene Menschen vom Rand ins 
Zentrum. Dadurch können sie sich Gehör ver-
schaffen. Zudem können auf diese Weise die 
bei der Herstellung von Ungleichheit und 
Diskriminierungsrisiken beteiligten Prozesse 
und Strukturen auch von Nichtbetroffenen 
besser verstanden werden.

Durch das Konzept der Intersektionalität 
können Wechselwirkung und Gleichzeitig­
keit von vielschichtigen Diskriminierungs­
formen analysiert werden.
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Fallbeispiel

Mit dem von Winker und Degele (2009) ent-
wickelten Werkzeug der drei Ebenen kann 
theoriegeleitet versucht werden, die Kombi-
nation von Beeinträchtigung, Mehrsprachig-
keit und Fremdheit in Institutionen für Men-
schen mit besonderen Bildungsbedürfnissen 
zu erfassen und zu analysieren. Nehmen wir 
eine erwachsene Person und nennen wir sie 
Noa. Noa ist gemäss dem administrativen Mo-
dell der Behinderung als «teilinvalid» aner-
kannt und hat somit Anrecht auf IV-Leistun-
gen. Es wird also ein dauerhaftes medizini-
sches Problem zusammen mit einer Beein-
trächtigung der Partizipation am Erwerbsleben 
festgestellt. 

Noas Eltern sind als Asylsuchende in die 
Schweiz gekommen. Das Mädchen kam in der 
Schweiz zur Welt und wuchs zweisprachig auf. 
Auf der Makroebene (gesellschaftliche Struk-
turen und Institutionen) treffen verschiedene 
Diskriminierungsmechanismen aufeinander: 
Während Noas Kindheit und Jugend hatten sie 
und ihre Familie kein dauerndes Bleiberecht. 
Aufgrund ihrer Beeinträchtigung konnte sie 
zwar in einer Schule mit Sonderlehrplan einge-
schult werden, bekam jedoch wegen des nicht 
gefestigten Bleiberechts keine weitere Unter-
stützung. Die Berufsabschlüsse ihrer Eltern 
wurden in der Schweiz nicht anerkannt. So 
mussten beide Eltern überqualifiziert einer 
schlecht bezahlten Erwerbsarbeit nachgehen, 
wobei die Mutter nur immer wechselnde un-
gesicherte Putzstellen im grauen Arbeitsmarkt 
erhielt. Da es den Grosseltern aufgrund der 
Rechtslage nicht möglich war, nachzuziehen 
und die Eltern bei der Kinderbetreuung zu un-
terstützen, blieben die Kinder öfters unbeauf-
sichtigt. Heute hat Noa eine C-Bewilligung. 
Bei der Befragung der Einbürgerungskommis-
sion fiel sie durch und erhielt das Schweizer 
Bürgerrecht nicht.

Auf der Mikroebene versucht Noa heute als 
junge Frau Mitte Zwanzig mit einer Beein-
trächtigung die Kontrolle über ihren eigenen 
Körper zu bekommen. Während der Pubertät 
wehrte sie sich gegen die körperlichen Ver-
änderungen, die sie als Frau kennzeichneten. 
Sie verhielt sich wie ein Junge. Heute ist sie 
gerne eine Frau. Im Mädchentreffpunkt im 
Quartier gilt sie als aufgeweckt und humor-
voll. In der Familie erwies sich ihre Behinde-
rung oder das, was die Behinderung mit sich 
brachte, oft als Belastung. Dies zeigte sich 
auch in einem Zusammenbruch ihres Vaters, 
der sich für alles verantwortlich fühlte. Sie 
bekam mit, wie schlimm es für ihren Vater 
war, immer wieder auf die Ämter zu gehen, 
um neue Asylanträge zu stellen, IV-Leistun-
gen einzufordern oder Arbeit zu suchen. 
Dass er sich aufgrund seiner eingeschränk-
ten Schrift- und Schweizerdeutschkompe-
tenz in der Deutschschweiz nur rudimentär 
verständigen konnte, erschwerte ihm die un-
angenehmen Bittgänge. Auf Instagram pos-
tet Noa regelmässig Gedichte, um diese 
schwierige Zeit zu dokumentieren. Sie 
schreibt in einer von ihr selbst entwickelten 
Hybridsprache («so verbinde ich meine bei-
den Sprachen») und hat eine kleine Gruppe 
von Followern.

Auf der Symbolebene im Bereich der Re-
präsentationen ist sie umgeben von Bildern 
und Vorstellungen, die sie und andere in ihrer 
Situation als Schmarotzende des Sozialstaa-
tes darstellen. Als eine, die Arbeit finden 
würde, wenn sie sich besser integrierte. Oder 
als eine, die froh sein könne, als Person mit 
einer Behinderung in der Schweiz zu leben 
und nicht in ihrem Herkunftsland, in dem 
ganz andere Werte vorherrschten. Immer 
wieder wird ihr bewusst, dass sie nicht nur 
bezüglich ihrer Herkunft von der Norm ab-
weicht, sondern auch aufgrund ihrer Beein-
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trächtigung. Wegen dem ständigen Kampf 
um einen geregelten Aufenthalt herrscht zu-
dem eine starke Leistungsorientierung in der 
Familie vor. Diese zeigt sich bei ihr darin, dass 
sie – eine ausserordentlich gute Mathematik-
schülerin – schon relativ früh ein Taschengeld 
als Nachhilfelehrerin verdienen konnte, was 
ihre Eltern mit Stolz erfüllte. Trotzdem hat 
sich die Separation während der Schulzeit ne-
gativ auf ihre Chancen auf dem Arbeitsmarkt 
ausgewirkt. Ziehen wir noch die hiesigen 
Lohnunterschiede zwischen Männern und 
Frauen in Betracht, erhöhen sich bei ihr auf-
grund des Strukturmerkmals Geschlecht die 
Risiken, nochmals in prekäre Lebensverhält-
nisse zu geraten. 

Fazit

An diesem Fallbeispiel wird deutlich, dass 
beim Behindertenrecht die einheimische, 
nichtzugezogene Bevölkerung als Standardre-
ferenz gilt. Gleichzeitig ist die Standardrefe-
renz im Asyl- und Migrationsrecht die Person 
ohne Behinderung. Durch die Brille der Inter-
sektionalität wird sichtbar, dass sich für die 
Person an der Schnittstelle zweier Diskriminie-
rungskategorien das Marginalisierungsrisiko 
nicht einfach verdoppelt, sondern verviel-
facht. Als Frau wird Noa zudem die Lohnun-
gleichheit und mit grosser Wahrscheinlichkeit 
auch das geschlechterungerechte Berech-
nungssystem bei einer IV-Rente zu spüren be-
kommen, sollte sie darauf Anspruch erheben. 
Sie erlebt das Anderssein und die Diskriminie-
rung in jeder Lebenslage auf Schritt und Tritt. 
Für Personen, denen diese Erfahrung fremd 
ist, hilft die Sichtweise der Intersektionalität 
mit der Unterscheidung der drei diskutierten 
Ebenen. Es wird klar, dass die Mehrfachdiskri-
minierung nicht einfach Noas individuelles 
Problem darstellt, sondern in einer strukturbe-

dingten, sich gegenseitig verstärkenden Un-
gleichbehandlung begründet liegt. 

Für die heilpädagogische Praxis liegt der 
Nutzen einer intersektionellen Betrachtungs-
weise nicht nur in der Sensibilisierung für 
Mehrfachdiskriminierung und für versteckte 
Diskriminierung, sondern auch in der Refle-
xion der eigenen stereotypen Zuschreibun-
gen und nicht zuletzt den Strukturen der ei-
genen Einrichtung. 
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Einordnung in  

Intersektionalitätsdiskurse

Historisch liegen die Anfänge der Intersektio-
nalitätsdiskurse in der häufig zitierten Rede 
«Ain't I a Woman» (1851) der Schwarzen Frau-
enrechtlerin Sojourner Truth1, in der sie die 
Verschränkungen von Sexismus und Rassis-
mus deutlich machte. 140 Jahre später wurde 
der Begriff Intersektionalität erstmals von der 
US-amerikanischen Juristin Kimberlé Cren
shaw (1989) genutzt. 

Nach Walgenbach (2014) liegt Intersek
tionalität der Gedanke zugrunde, dass «his-
torisch gewordene Macht- und Herrschafts-
verhältnisse, Subjektivierungsprozesse sowie 

1	www.rev.com/blog/transcripts/aint-i-a-woman-

speech-transcript-sojourner-truth

soziale Ungleichheiten […] nicht isoliert von-
einander konzeptualisiert werden können, 
sondern in ihren ‹Verwobenheiten› oder 
‹Überkreuzungen› (intersections) analysiert 
werden müssen» (ebd., S. 54f., Hervorhe-
bungen im Original). Dieser Aussage folgend 
haben sich in der Forschung zur Intersektio-
nalität zunehmend heuristische Begriffe wie 
«Schnittpunkte» und daraus schlussfolgernd 
«doppelte Benachteiligung» verbreitet (Wal-
genbach, 2014). Diese Sichtweise suggeriert 
jedoch, dass «Achsen» vor und nach dem Zu-
sammentreffen getrennt voneinander beste-
hen könnten. Daher wurde von Walgenbach 
et al. (2012) der Begriff der interdependenten 
Kategorien entwickelt. Dieser betrachtet 
nicht nur die Abhängigkeiten zwischen den 
Kategorien, sondern strukturiert diese ent-

Felix Michl

Queer und behindert
Zur Interdependenz von sexueller Vielfalt und Behinderung  

aus intersektionaler Perspektive

Zusammenfassung
In diesem Beitrag wird die Einordnung der intersektionalen Sichtweise, die Einführung von Begrifflichkeiten und der 
Forschungs- und Arbeitsstand im Feld von sexueller bzw. geschlechtlicher Vielfalt und Behinderung thematisiert. Es 
besteht sowohl in Forschung und Wissenschaft als auch Gesellschaft kein Konsens darüber, dass Menschen mit Be-
hinderung nicht-heteronormative sexuelle Orientierungen und nicht-binäre Geschlechtlichkeiten haben können. Vor 
dem Hintergrund, dass queere Menschen mit Behinderung eine Gruppe mit psychosozialen Risiken sind, bestehen 
noch zahlreiche Forschungslücken..

Résumé
Cet article se consacre à la catégorisation de l’approche intersectionnelle, à l’ introduction d’une terminologie et à 
l’avancement de la recherche et des travaux dans le domaine de la diversité sexuelle – ou encore diversité de genre 
– et du handicap. Il n’existe pas de consensus, ni dans la recherche scientifique ni d’un point de vue sociétale, autour 
de l’ idée que les personnes en situation de handicap puissent avoir des orientations sexuelles non-hétéronormatives 
et une sexualité non-binaire. Considérant le fait que les personnes » queer » en situation de handicap sont un groupe 
à risque psychosocial, la recherche est encore largement lacunaire sur le sujet.
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lang einer integralen Perspektive als in sich 
heterogen. Damit sollen die vermeintlich ein-
dimensionalen «Linien» infrage gestellt und 
die komplexen Beziehungen innerhalb und 
zwischen Kategorien wie beispielsweise gen-
der und race (das eine kann ohne das andere 
nicht ausreichend analysiert werden) stärker 
fokussiert werden.

Nach Raab (2012) konzentriert sich die 
Intersektionalitätsforschung – aus ihrer Ent-
stehungsgeschichte heraus – vorrangig auf 
die Kategorien race, class und gender. Wald-
schmidt (2010) kritisiert daran, dass Behin-
derung als Kategorie nur selten berücksich-
tigt wird. Auch Raab (2012, S. 4) beanstandet 
die «Nichtberücksichtigung der Triade Behin-
derung, Heteronormativität und Geschlecht». 
Behinderung ist zwar in der Intersektionali-
tätsforschung nicht gänzlich neu, aber von 
einer Etablierung weit entfernt (Baldin, 
2014). Daher ist es umso wichtiger, dass in 
den vorliegenden Ausführungen die Wech-
selwirkung zwischen sexueller und ge-
schlechtlicher Vielfalt und Behinderung nä-
her beleuchtet und dieser Interdependenz im 
Diskurs mehr Gewicht verliehen wird.2 

An dieser Stelle sei zur Begriffsklärung 
angemerkt, dass unter sexueller bzw. ge-
schlechtlicher Vielfalt in Anlehnung an Nordt 
und Kugler (2018) ein gesellschaftspoliti-
scher Begriff verstanden wird, der für die Di-
versität von Geschlechtlichkeiten, Körpern, 
Orientierungen, Geschlechtsausdrücken und 

2	Weiter wird darauf hingewiesen, dass auf der an-

deren Seite Intersektionalität in der Sonderpäda-

gogik oder in der inklusiven Pädagogik bisher 

auch nur einen «Appellcharakter» hat und weni-

ge einschlägige Beiträge existieren (Walgenbach, 

2015, S. 131). Konkrete Anknüpfungspunkte be-

stehen zwar, die jeweilige Funktion und Bewer-

tung von Differenzkategorien sind jedoch we-

sentliche Unterschiede zwischen den beiden Strö-

mungen.

Lebensformen steht. Behinderung bzw. disa-
bility (in Abgrenzung zu Beeinträchtigung 
bzw. impairment) ist im Sinne des sozialen 
Modells von Behinderung «kein Ergebnis me-
dizinischer Pathologie, sondern das Produkt 
sozialer Organisation» (Waldschmidt, 2005, 
S. 18), welches aufgrund sozialer Unterdrü-
ckung und Diskriminierung entsteht.3 

Sexuelle Selbstbestimmung  

von (queeren) Menschen mit 

Behinderung

Menschen mit Behinderung wurde ihre Sexu-
alität lange Zeit abgesprochen. Dies wird ex-
emplarisch dadurch verdeutlicht, dass im 
Übereinkommen über die Rechte von Men-
schen mit Behinderungen (UN-BRK) keine ex-
pliziten Passagen zur sexuellen Selbstbestim-
mung zu finden sind. Auch heute noch exis-
tieren Vorurteile in unserer Gesellschaft in Be-
zug auf Sexualität und Behinderung. Es ist 
daher begrüssenswert, dass zumindest im 
wissenschaftlichen Diskurs die sexuellen Be-
dürfnisse von Menschen mit Behinderung an-
erkannt zu sein scheinen. Dies zeigen bei-
spielsweise Debatten zur Umsetzung des 
Rechtes auf Sexualität, Sexualassistenz und 
-begleitung, Elternschaft oder die Prävention 
sexueller Gewalt (Specht, 2013).

3	Gemäss poststrukturalistischen Theorieansätzen 

in den Disability Studies muss ebenso die Beein-

trächtigung bzw. das impairment als Konstruktion 

verstanden werden (Waldschmidt, 2010).

In der Intersektionalitätsforschung  
wird die Kategorie Behinderung nur  
selten berücksichtigt.
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Allerdings werden die sexuelle und ge-
schlechtliche Vielfalt im Diskurs um Sexuali-
tät und Behinderung wenig bis gar nicht be-
rücksichtigt. So fehlen in der Präambel der 
UN-BRK unter den Dimensionen für mögliche 
Mehrfachdiskriminierung die sexuelle Orien-
tierung oder Geschlechtlichkeit. In einer 
Pilotstudie zu Jugendsexualität und Behinde-
rung (Wienholz et al., 2013) wird Jugendli-
chen mit Behinderung von den Autorinnen 
und Autoren die Fähigkeit abgesprochen, 
selbst beurteilen zu können, ob gleich
geschlechtliche Erfahrungen nur «temporä-
res Neugierverhalten» oder eine «tatsächli-
che manifestierte sexuelle Orientierung» 
sind (ebd., S. 105). «Gleichgeschlechtliche 
Kontakte oder Beziehungswünsche werden 
manchmal ‹nur› als Ersatz aus Mangel an 
gegengeschlechtlichen Kontakten angese-
hen und damit nicht als ernstzunehmender 
Beziehungswunsch» (Specht, 2013, S. 296). 
Es wird deutlich, dass im aktuell zunehmen-
den Diskurs um Sexualität und Behinderung 
Vielfalt noch nicht Einzug gehalten hat – und 
wenn, dann lediglich bezogen auf das Begeh-
ren und dann nur in der Dichotomie hetero 
versus homo.

Forschungs- und Arbeitsstand

Zu den ersten einschlägigen Arbeiten im 
deutschsprachigen Raum zählen die Unter-
suchungen von Rudolph (2001) und Ul-
bricht (2003). Während Ulbricht aus-
schliesslich homosexuelles Leben betrach-
tet, gehören zur Zielgruppe von Rudolph 
ebenso bisexuelle Menschen mit Behinde-

Es gibt bisher kaum Kooperationen zwischen 
den Bereichen queere Infrastruktur und  
Angebote für Menschen mit Behinderung.

rung. Ulbricht (2003) sensibilisiert dafür, 
dass queere Menschen mit Behinderung ei-
nem doppelten Outing unterliegen. Ru-
dolph (2001) hingegen kritisiert den deut-
lich eingeschränkten Zugang für queere 
Menschen mit Behinderung – vor allem zu 
Angeboten der queeren Szene aufgrund 
beispielsweise baulicher Barrieren. Darüber 
hinaus weist Ulbricht (2003) auf ableisti-
sche  Ausgrenzungstendenzen in der quee-
ren Community sowie queerfeindliche Ein-
stellungen von Menschen mit Behinderung 
hin. Dadurch ist für queere Menschen mit 
Behinderung eine Identifikation mit und ei-
ne Teilhabe an keiner der beiden Gemein-
schaften möglich.

Auf der ersten einschlägigen Fachtagung 
im deutschsprachigen Raum identifizierte 
Senf (2011) die individuellen Bedürfnislagen 
von trans*Personen mit Behinderung. So 
wird ihnen beispielsweise aufgrund einer 
Lernschwierigkeit ihre geschlechtliche Identi-
tät aberkannt oder die trans*Identität wird 
als Symptom einer psychischen Erkrankung 
angesehen (ebd.). Dabei ist es wichtig zu 
wissen, dass viele Symptome wie Ängste 
oder Depressionen oftmals aus der Situation 
von trans*Menschen resultieren, die sich in 
einer ablehnenden Gesellschaft befinden. 

Rudek und Sülzle (2018) ermittelten im 
Projekt «Que(e)rschnitt Inklusion» die quee-
ren und inklusiven Strukturen Berlins. Grund-
sätzlich konnte dabei eine Offenheit zahlrei-
cher queerer Projekte gegenüber der Inklusi-
on von queeren Personen mit Behinderung 
verzeichnet werden. Allerdings sind diese 
Angebote meist nicht zielgerichtet bezüglich 
der Unterstützungsbedürfnisse queerer Men-
schen mit Behinderung und/oder nicht barri-
erefrei. Der Bedarf ist jedoch gross. Trägerin-
nen und Träger von Werkstätten und Wohn-
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einrichtungen sind wenig bis gar nicht für 
queere Menschen mit Behinderung sensibili-
siert. Betroffene, die dort leben oder arbei-
ten, sind vom Leben in der Szene separiert. 
Das Interesse an Weiterbildungen und Bera-
tung zu queeren Themen ist jedoch vorhan-
den. Abschliessend wird konstatiert: «Zwi-
schen den beiden Feldern queere Infrastruk-
tur und Angebote für Menschen mit Behinde-
rung gibt es bisher wenig Verbindungen und 
kaum Kooperationen» (Rudek & Sülzle, 2018, 
S. 43)

Ein systematisches Literaturreview und 
die Analyse internationaler Forschungen 
brachten Folgendes zutage (Michl, 2019): 
Barrieren im Leben von queeren Menschen 
mit Behinderung sind vor allem mangelnde 
Ressourcen wie fehlende oder nicht-inklusive 
Unterstützungs- und Begegnungsmöglich-
keiten oder die ableistische, heterosexisti-
sche oder allgemein feindliche Einstellung 
anderer Personen in ihrer Umgebung. Daraus 
resultieren oft soziale oder räumliche Aus-
grenzung sowie psychosoziale Gefahren wie 
zum Beispiel ein erhöhtes Suizidrisiko. Weiter 
konnte aufgezeigt werden, dass queere Men-
schen mit Behinderung von Konflikten in ih-
rem Leben berichten, mit denen auch Men-
schen konfrontiert sind, die eine Behinde-
rung haben oder queer sind. 

Doch Problemlagen wie die Nichtaner-
kennung der sexuellen Orientierung oder Ge-
schlechtlichkeit aufgrund der Behinderung 
entstehen explizit durch die Wechselbezie-
hung der beiden Kategorien sexuelle bzw. 
geschlechtliche Vielfalt und Behinderung. Auf 
der anderen Seite scheint diese Interdepen-
denz aber zugleich zur Resilienz beizutragen. 
So konnte gezeigt werden, dass queere Schü-
lerinnen und Schüler mit Behinderung zwar 
öfter suizidale Gedanken haben als ihre 

Peers. Der Unterschied im Auftreten von Sui-
zidgedanken zwischen Schülerinnen und 
Schüler, die sich als queer und behindert 
identifizieren, und denen, die sich mit nur ei-
nem von beiden identifizierten, war aber 
nicht signifikant. Ferner zeigten die Ergebnis-
se, dass bisher intergeschlechtliche Men-
schen sowie Menschen mit zugeschriebener 
geistiger Behinderung in der Forschung gar 
nicht oder nicht ausreichend mitgedacht oder 
sogar ausgeschlossen wurden.

Das im Jahr 2020 durchgeführte For-
schungsprojekt «NRW LSBTIQ* inklusiv» 
widmete sich den Lebenswirklichkeiten und 
Problemlagen von queeren Menschen mit 
Behinderung mittels Fragebogenerhebung 
und leitfadengestützten Interviews. De 
Groot et al. (2020) konnten mit den Ergebnis-
sen belegen, dass queere Menschen mit Be-
hinderung «häufig Stigmatisierung erleben 
und Mehrfachdiskriminierungen ein prägen-
der Teil ihrer Biographie und ihrer Lebens-
wirklichkeit sind» (ebd., S. 19). Eine deutliche 
Mehrheit gab an, bereits ausgegrenzt, über-
gangen und ignoriert oder verbal angegriffen 
worden zu sein. Diese Diskriminierungen sind 
vor allem im privaten Umfeld, in der Schule 
oder in der Öffentlichkeit geschehen. In so-
genannten besonderen Wohnformen sind 
queere Menschen mit Behinderung abhängig 
von den Mitarbeitenden, wenn sie andere 
queere Menschen mit Behinderung treffen 
oder einschlägige Angebote wahrnehmen 
wollen.

Die meisten queeren Menschen mit  
Behinderung geben an, bereits ausgegrenzt, 
übergangen und ignoriert oder verbal  
angegriffen worden zu sein.



28

Schweizerische Zeitschrift für Heilpädagogik, Jg. 27, 4 / 2021

D O P P E LT E  U N D  I N T E R S E K T I O N E L L E  D I S K R I M I N I E R U N G

Der Forschungs- und Arbeitsstand im Feld 
von sexueller bzw. geschlechtlicher Vielfalt 
und Behinderung ist sehr übersichtlich und 
hat einen vorwiegend beschreibenden Cha-
rakter. Bislang wurde die tatsächliche Wech-
selwirkung zwischen den beiden Kategorien 
nur vereinzelt betrachtet. Mit Blick auf An-
sätze wie die intersektionale Mehrebenen-
analyse (Winker & Degele, 2009) sollte des-
halb zukünftig genauer herausgestellt wer-
den, inwieweit und auf welchen Ebenen se-
xuelle bzw. geschlechtliche Vielfalt und 
Behinderung zusammenwirken. Darüber hin-
aus gilt es im Sinne des intersektionalen An-
spruchs andere biografische Macht- und Un-
terdrückungserfahrungen (aufgrund von 
bspw. race oder class) für die Auseinander-
setzung mit sozialer Ungleichheit zu berück-
sichtigen und gezielter intergeschlechtliche 
Menschen und Menschen mit zugeschriebe-
ner geistiger Behinderung in Forschungspro-
jekte einzubeziehen. Die bisherigen Untersu-
chungen haben berechtigterweise insbeson-
dere die Diskriminierungserfahrungen von 
queeren Menschen mit Behinderung heraus-
gestellt. Dennoch wäre es im Sinne einer Ab-
kehr von ausschliesslich defizitären Sichtwei-
sen auf die Zielgruppe essenziell, die Bewäl-
tigungs- und Reflexionsstrategien sowie per-
sonellen und materiellen Ressourcen von 
queeren Menschen mit Behinderung in wei-
terführenden Forschungsprojekten zu fokus-
sieren.

Der Forschungs- und Arbeitsstand im Feld 
von sexueller bzw. geschlechtlicher Vielfalt 
und Behinderung ist sehr übersichtlich.

Ausblick

Sexualität und Behinderung waren in unse-
rer Gesellschaft ein Tabu und sind es teilwei-
se immer noch. Zumindest im wissenschaft-
lichen Diskurs ist das Recht auf sexuelle 
Selbstbestimmung für Menschen mit Behin-
derung konsensual. Dabei mangelt es aller-
dings an der positiven Repräsentation von 
nicht-heteronormativen Liebens- und Le-
bensweisen. Queerness und Behinderung – 
das bedeutet zum einen individuellen, struk-
turellen und institutionellen Diskriminierun-
gen ausgesetzt zu sein, denen sich auch 
Menschen mit Queerness oder Behinderung 
entgegenstellen müssen. Zum anderen er-
geben sich spezifische Problemlagen explizit 
durch die Wechselwirkung der beiden Kate-
gorien Queerness und Behinderung. Ange-
sichts dieser Tatsache sind queere Men-
schen mit Behinderung auch eine Gruppe 
mit zahlreichen psychosozialen Risiken in 
unserer pluralistischen Gesellschaft. Es gilt, 
die Bedürfnisse dieser Menschen zu berück-
sichtigen, was häufig von Bezugspersonen 
wie Eltern, Peers oder Pädagoginnen und 
Pädagogen sowie anderen Mitgliedern der 
Öffentlichkeit nicht getan wird. Um ableisti-
sche und heterosexistische Einstellungen 
und Prozesse zu reduzieren, ist es daher um-
gehend notwendig, einschlägige For-
schungsvorhaben zur Generierung weiter-
führender Kenntnisse voranzutreiben, inklu-
sive Strukturen in allen Bereichen des All-
tags zu etablieren und die Gesellschaft für 
queere Menschen mit Behinderung zu sen-
sibilisieren.
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Ausgangslage

Aktuell leben in der Schweiz ungefähr 10 000 
Personen, die gehörlos oder stark schwerhörig 
sind.1 Obwohl es keine Statistik zur Altersver-
teilung in dieser Gruppe gibt, ist davon auszu-
gehen, dass auch Gehörlose wie die Gesamt-
bevölkerung (Höpfliger, 2020) immer älter 
werden. Das Fehlen statistischer und zuverläs-
siger quantitativer Daten zur Altersversorgung 

1	www.sgb-fss.ch/wp-content/uploads/2015/06/

SGB_Factsheet_de.pdf

macht gehörlose alternde Menschen für die 
Forschung und die zuständigen Ämter «un-
sichtbar». Diese Menschen, welche die Gebär-
densprache benutzen und sich mit der Gehör-
losengemeinschaft identifizieren, sind jedoch 
eine sprachliche und kulturelle Minderheit mit 
klaren Bedürfnissen in Bezug auf Lebens- und 
Wohnformen, Kommunikation und Teilhabe 
(z. B. Grosjean, 1992, Kaul et al., 2009). 

Die Gruppe gehörloser, gebärdender 
Menschen bezeichnet sich selbst als Kultur 
mit einer eigenen Sprache und einer eigenen 

Simone Girard und Johanna Kohn

Gehörlos: Leben und Wohnen im Alter
Erste Einblicke in ein laufendes Forschungsprojekt 

Zusammenfassung
Der Anteil an Menschen mit einer Hörbeeinträchtigung nimmt mit fortschreitendem Alter zu. In diesem Beitrag geht 
es im Besonderen um Menschen, die bereits als Kleinkinder oder vor Abschluss des Lautspracherwerbs gehörlos wur-
den. Der Artikel 19 der UN-Behindertenrechtskonvention fordert Massnahmen, damit Menschen mit Behinderungen 
selbstbestimmt leben können; insbesondere in Bezug auf das Wohnen. In diesem Beitrag wird eine laufende Studie 
vorgestellt, welche die Situation von gehörlosen Personen im Alter erörtert und den Handlungsbedarf hinsichtlich 
der unabhängigen Lebensführung aufzeigt. In den Interviews hat sich bisher herausgestellt, dass der Kontakt sowohl 
zu gehörlosen als auch zu hörenden Menschen für alle Befragten ein wesentliches Qualitätsmerkmal von geeigne-
ten Wohnformen im Alter ist. Der Zugang zu altersrelevanten Informationen im Sinne der UN-Behindertenrechtskon-
vention ist noch nicht gewährleistet.

Résumé
La proportion des personnes atteintes de troubles auditifs augmente avec l’âge. Toutefois, cet article s’ intéresse plus 
particulièrement aux personnes qui étaient déjà sourdes dans la petite enfance, avant d’avoir terminé le développement 
du langage oral. L’Article 19 de la Convention de l’ONU relative aux droits des personnes handicapées réclame des me-
sures permettant aux personnes en situation de handicap de vivre en autonomie ; ceci en particulier relativement au lo-
gement. Cet article décrit une étude en cours qui examine la situation des personnes âgées sourdes et pointe le besoin 
d’action en ce qui concerne la vie en autonomie. Des questionnaires ont permis de montrer que toutes les personnes in-
terrogées voient dans le contact – que ce soit avec des personnes malentendantes ou des personnes entendantes – un 
critère de qualité essentiel des cadres de vie adaptés à la vieillesse. L’accès à des informations spécifiques à la vieillesse, 
conformément à la Convention relative aux droits des personnes handicapées, n’est pas encore garanti.

Permalink: www.szh-csps.ch/z2021-04-04

http://www.sgb-fss.ch/wp-content/uploads/2015/06/SGB_Factsheet_de.pdf
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Geschichte. So wurden Kinder mit Hörbeein-
trächtigungen in regionalen Gehörlosen-
schulen mit integrierten Internaten geschult 
und betreut (Hesse et al., 2020). Einerseits 
war dies für viele die einzige Gelegenheit, 
sich mit ihresgleichen zu verständigen und 
eine Identität auszubilden. Andererseits ver-
stärkte diese Form der Schulung den gesell-
schaftlichen Ausschluss. Zudem war der 
Schulalltag oftmals von Strafen geprägt 
(ebd.). Diese Gewalterfahrungen können 
sich in der biografischen Rückschau im Alter 
belastend auswirken und beim bevorstehen-
den Eintritt in Alters- oder Pflegeheime ge-
triggert werden. Viele dieser Personen haben 
später selbstständig gelebt und gearbeitet, 
gründeten zum Teil Familien, kämpften je-
doch als sprachlich-kulturelle Minderheit le-
benslang mit Partizipationsbarrieren, die ihre 
Möglichkeiten bei der Aus- und Weiterbil-
dung sowie ihre Berufswahlchancen ein-
schränkten. 

Auch wenn sich durch die Anerkennung 
der Gebärdensprache als eigene Sprache und 
die Ratifizierung der UN-Behindertenrechts-
konvention (UN-BRK) Veränderungen zei-
gen2, treffen gebärdende Personen mit fort-

2	In zwei Schweizer Kantonen ist die Gebärdenspra-

che als offizielle Sprache anerkannt (Zürich seit 

2005, Genf seit 2013), wodurch der Beizug von 

Gebärdensprachdolmetschenden für den Kontakt 

mit Behörden und Ämtern gewährleistet werden 

soll. Ausserdem gibt es einzelne Informationsan-

gebote in Gebärdensprache im Schweizer Fernse-

hen oder auf Webseiten des Bundes (zum Beispiel 

Informationen zur Covid-19-Pandemie durch das 

Bundesamt für Gesundheit).

schreitendem Alter vermehrt auf Barrieren. 
Dies fängt an bei der Zugänglichkeit von al-
tersrelevanten Informationen über rechtli-
che, finanzielle und medizinische oder kultu-
relle Angebote. Die Beschneidung der Zu-
gangsgerechtigkeit durch die Digitalisierung 
und durch wenige behindertengerechte An-
gebote ist als eine allgemeine Form der Al-
tersdiskriminierung zu verstehen (Egli et al., 
2019); sie wird jedoch durch die besonderen 
Bedürfnisse gehörloser Menschen – bei-
spielsweise nach gebärdensprachlichen An-
geboten – verstärkt.

Selbstbestimmung gehörloser 

Menschen im Alter

In Leitbildern und Strategien zum Thema Al-
ter und Gesundheitsförderung im Alter stellt 
die Achtung und Ermöglichung von Selbstbe-
stimmung einen richtungsweisenden Wert 
dar (BAG, 2019). In diesem Kontext darf die 
Gehörlosengemeinschaft nicht vergessen 
werden. In Anlehnung an Artikel 19 der UN-
BRK («Unabhängige Lebensführung und Ein-
beziehung in die Gemeinschaft») sollen ge-
hörlosen Menschen genauso «alle notwendi-
gen Mittel zur Verfügung gestellt werden, die 
es ihnen ermöglichen, Wahlfreiheit und Kon-
trolle über ihr Leben auszuüben und alle ihr 
Leben betreffenden Entscheidungen zu tref-
fen» (CRPD General Comment, 2017, No 2, 
para. 16)3. Deshalb müssten ihnen gemein-
denahe Unterstützungsdienste, Dienstleis-
tungen und Einrichtungen «zur Verfügung 
stehen und ihren Bedürfnissen Rechnung tra-
gen» (UN-BRK, Art. 19, Abs. c). Es ist unab-
dingbar, dass auch gehörlose Personen im 
Alter vom wachsenden Angebot an Informa-
tion, Beratung und möglichen Wohn- und Le-
bensformen Gebrauch machen können.

3	übersetzt durch die Autorinnen

Gebärdende Personen treffen mit fortschrei­
tendem Alter auf Barrieren bei der Zugäng­
lichkeit von altersrelevanten Informationen.
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Leben im Alter im Kanton Zürich

Im Kanton Zürich wurde im Jahr 2020 die 
«Altersstrategie 2035» verabschiedet. Da-
bei sollen in den kommenden Jahren insbe-
sondere die ambulanten Unterstützungsleis-
tungen für Menschen im Alter ausgebaut 
werden (Britsko, 2020). Derzeit gibt es 23 
städtische Alterszentren. Davon sind drei 
Häuser Alterszentren mit spezieller Ausrich-
tung4, wo die spezifischen Bedürfnisse von 
Menschen mit Beeinträchtigung im Alter be-
rücksichtigt werden. Zur Zielgruppe gehören 
Menschen mit Demenz und psycho-sozialer 
Beeinträchtigung. Weiter plant die Stiftung 
für Alterswohnungen der Stadt Zürich SAW 
in Kooperation mit dem Verein queerAltern 
eine Alterssiedlung für queere Menschen in 
der Stadt Zürich5. Aktuell gibt es aber keine 
konkreten Projekte, besondere Alterswohn-
angebote für Gehörlose zu gestalten.

Im Kanton Zürich gibt es aktuell zwei In-
stitutionen, die sich an gehörlose Menschen 
jeglichen Alters richten: das Gehörlosendorf 
Stiftung Schloss Turbenthal und die Stiftung 
Hirzelheim in Regensberg. Es gibt aber noch 
zu wenig Institutionen, die auf die Bedürfnis-
se und auf den Unterstützungsbedarf alter 
gehörloser Menschen ausgerichtet sind. Aus-
serdem ist für die Umsetzung von Artikel 19 
der UN-BRK wichtig, dass gehörlose Perso-
nen nicht gezwungen sind, in Institutionen zu 
leben, weil sie ihren Bedarf an Hilfe und Un-
terstützung aufgrund der Zugänglichkeit von 
bestehenden Angeboten nicht decken kön-
nen (Egbuna-Joss, 2018). Ein Eintritt in eine 
Institution bedeutet zudem immer, die ge-
wohnte Umgebung zu verlassen (z. B. Woh-

4	https://www.stadt-zuerich.ch/gud/de/index/al-

ter/neues-zuhause/alterszentren/alterszentren-

mit-spezieller-ausrichtung.html
5	https://www.wohnenab60.ch/siedlungen/bau-

projekte/espenhof-nord/

nung, Quartier). In solchen Situationen wie-
derholt sich häufig die mit dem Internatsbe-
such verbundene Trennungserfahrung Ge-
hörloser aus der Kindheit. 

Die Studie «Unabhängige 

Lebensführung gehörloser 

Menschen im Alter»

Ziel

Eine qualitative Studie der Hochschule für 
Soziale Arbeit FHNW geht im Auftrag von 
sichtbar GEHÖRLOSE ZÜRICH, der Dachorga-
nisation der Gehörlosen-Selbsthilfe im Kan-
ton Zürich, den Bedürfnissen alternder ge-
hörloser Menschen im Kanton Zürich und 
deren Bedarf an angemessenen Angeboten 
für die Ermöglichung der Selbstbestimmung 
im Alter nach. In der Studie wird die aktuelle 
Situation gehörloser Menschen im Alter mit 
Blick auf die Vorgaben des Artikels 19 UN-
BRK untersucht. Das Forschungsprojekt geht 
dabei folgenden Fragen nach: 
•	 Welche Angebote und Massnahmen, die 

einen Beitrag zum Einbezug in die Ge-
meinschaft und zur unabhängigen Le-
bensführung leisten, stehen älteren ge-
hörlosen Personen zur Verfügung? 

•	 Wie schätzen Betroffene und Fachperso-
nen die Qualität und Quantität dieser An-
gebote und Massnahmen ein, und welche 
Wohn- bzw. Lebensbedürfnisse werden 
dabei sichtbar?  

•	 Welche Angebote und Massnahmen sind 
aus ihrer Sicht erforderlich, um die unab-
hängige Lebensführung gehörloser Men-
schen im Alter zu ermöglichen? 

Die Studie begann im Dezember 2019 und 
sollte Ende 2020 abgeschlossen werden. 
Durch die Covid-19-Pandemie musste die 
Datenerhebung zweimal unterbrochen 
werden, weshalb in diesem Artikel erst ei-

https://www.stadt-zuerich.ch/gud/de/index/alter/neues-zuhause/alterszentren/alterszentren-mit-spezieller-ausrichtung.html
https://www.stadt-zuerich.ch/gud/de/index/alter/neues-zuhause/alterszentren/alterszentren-mit-spezieller-ausrichtung.html
https://www.stadt-zuerich.ch/gud/de/index/alter/neues-zuhause/alterszentren/alterszentren-mit-spezieller-ausrichtung.html
https://www.wohnenab60.ch/siedlungen/bauprojekte/espenhof-nord/
https://www.wohnenab60.ch/siedlungen/bauprojekte/espenhof-nord/
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nige Zwischenresultate vorgestellt werden 
können.

Methodik

Im Fokus der Studie stehen Menschen ab 
60 Jahren, die vor Abschluss des Laut-
spracherwerbs gehörlos wurden, also prä-
lingual gehörlos sind. Personen, die auf-
grund des fortgeschrittenen Alters einen 
Hörverlust erfahren (haben), werden nicht 
berücksichtigt. Es wurden selbstständig zu 
Hause lebende und in Einrichtungen leben-
de Personen einbezogen.

In der qualitativen Studie werden gehör-
lose Menschen sowie Expertinnen und Ex-
perten, die diese Menschen professionell be-
raten oder unterstützen, einbezogen. Deren 
Sicht auf Altersangebote im Bereich Wohnen 
und den Einbezug in die Gemeinschaft wer-
den eruiert. Die Datensammlung beruht auf 
halbstrukturierten Einzelinterviews und Fo-
kusgruppendiskussionen (siehe dazu Döring 
& Bortz, 2016; Balch & Mertens, 1999). Die 
Interviews werden von der hörenden Projekt-
leiterin geführt, die über Grundkompetenzen 
in der Deutschschweizer Gebärdensprache 
verfügt. Die kommunikativen Kompetenzen 
und sprachlichen Präferenzen sind gerade bei 
der älteren Generation sehr unterschiedlich. 
Darum blieb es den Befragten überlassen, die 
Hilfe einer anwesenden gebärdensprachdol-
metschenden Person zu beanspruchen. In 
manchen Fällen lief das Gespräch aus-
schliesslich lautsprachlich oder lautsprachbe-
gleitend. Alle gesammelten Daten wurden 
inhaltsanalytisch nach Mayring (2015) aus-
gewertet.

Das familiäre Netzwerk erweist sich für  
Gehörlose als wichtige Ressource.

Zwischenresultate

Wohnbedürfnisse im Alter

Viele der selbstständig lebenden gehörlosen 
Personen äusserten den Wunsch, so lang 
wie möglich in ihrer gewohnten Umgebung 
zu bleiben. Aus dem Datenmaterial legt sich 
die Hypothese nahe, dass Heimeintritte bei 
Gehörlosen – weil sie um die Isolation im 
Altersheim wissen – später erfolgen als bei 
Hörenden. In der Studie gehen wir deshalb 
der Frage nach, ob Gehörlose vielleicht an-
dere Strategien der Versorgung und des 
Wohnens im Alter finden.

Das familiäre Netzwerk erweist sich in 
diesem Zusammenhang für Gehörlose als 
wichtige Ressource. Im Gegensatz zu Hören-
den ist der Einbezug der Kinder als Unterstüt-
zungsressource oft die Weiterführung einer 
Praxis, die sich bereits seit Langem etabliert 
hat: Kinder gehörloser Eltern werden oft früh 
zu Unterstützungspersonen für die Vermitt-
lung und Kommunikation zwischen dem ge-
hörlosen Elternteil und beispielsweise Ärztin-
nen und Ärzte oder Mitarbeitenden von Äm-
tern und Behörden (z. B. Koch-Bode, 1999).

Weitere mögliche Unterstützung in Haus-
halt und Pflege erwarten interviewte Perso-
nen von der Spitex6, wobei hier darauf hinge-
wiesen wird, dass die unterstützende Person 
Kompetenzen in der Gebärdensprache haben 
sollte, um Missverständnisse zu minimieren. 
Dem Beizug von Gebärdensprachdolmet-
schenden in dieser Situation stehen einige Be-
fragte eher kritisch gegenüber.

Der Kontakt mit gehörlosen Menschen 
war für alle Befragten ein wesentliches Qua-
litätsmerkmal von altersgerechten Wohnfor-

6	Spitex ist die Bezeichnung für spitalexterne Hilfe 

und Pflege. Nebst der non-profit-Organisation 

Spitex, welche an verschiedenen Standorten or-

ganisiert ist, gibt es private Spitex-Organisatio-

nen.
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men. Zwei Aspekte sind in diesem Zusam-
menhang besonders hervorzuheben: Erstens 
waren sich die Befragten einig, dass ein 
Wohn- und Pflegeheim nicht zu gross sein 
sollte. Sie befürchten, dass nebst allen posi-
tiven Aspekten (z. B. gemeinsame Sprache 
und ähnliche Lebenserfahrungen, vgl. Hid-
dinga, 2018) die eigene Privatsphäre nicht 
gewahrt werden kann (vgl. auch Kaul et al., 
2009). Zweitens wird von einigen Befragten 
hervorgehoben, dass nebst dem Kontakt zu 
Gehörlosen als Mitbewohnende auch der 
Kontakt mit hörenden Personen erwünscht 
wäre. Dies wird zum Beispiel besonders von 
einer Frau betont, die selbst hörende Kinder 
hat und sich als bikulturell identifiziert (vgl. 
dazu Grosjean, 1992). Ihr Beitrag verweist 
explizit auf einen Unterschied zwischen ge-
hörlosen Eltern mit hörenden oder mit gehör-
losen Kindern.

Tendenziell bevorzugen die befragten 
Personen das Modell einer Institution mit 
verschiedenen Abteilungen, wie dies bei-
spielsweise in den sogenannten mediterra-
nen Abteilungen in Altersheimen für italie-
nisch- oder spanischsprachige Personen7 ge-
lebt wird. Dies würde den punktuellen Kon-
takt mit Hörenden zulassen und gleichzeitig 
den Schutzraum in der eigenen Kultur bieten. 
Das Wohnen in einer gehörlosenspezifischen 
Institution wird dagegen oft und schnell als 
unrealistisch abgetan – es wird bezweifelt, 
dass genügend gehörlose Personen ihre ge-
wohnte Region verlassen würden, um in eine 
überkantonale Institution zu ziehen. Zudem 
sind auch überkantonale Finanzierungs-
schwierigkeiten zu erwarten.

7	Eine Übersicht der Angebote findet sich auf 

https://www.redcross.ch/de/alters-und-pflege-

einrichtungen-mit-mediterraner-abteilung

Informationen zu und Beratung 

in Altersfragen

Der Zugang zu halbformalisierter und for-
malisierter Beratung8 ist für ältere Gehörlo-
se sowohl quantitativ wie qualitativ einge-
schränkt. Deshalb organisiert sichtbar GE-
HÖRLOSE ZÜRICH regelmässig öffentliche 
Veranstaltungen im Gehörlosenzentrum, 
um altersrelevante Themen aufzugreifen. 
Diese punktuellen Angebote sind gut be-
sucht und geben den Personen die Möglich-
keit, sich unter anderem auch informell über 
das Thema auszutauschen.

Nebst dem Kontakt zu Gehörlosen ist  
auch der Kontakt mit hörenden Personen  
erwünscht.

Sucht jemand aber unabhängig von die-
sen Veranstaltungen Informationen, steht 
die Person einem Dilemma gegenüber: Es 
gibt einerseits die Beratungsstelle für Gehör-
lose und Schwerhörige, welche zwar kommu-
nikativ auf die Bedürfnisse von gehörlosen 
Personen zugeschnitten ist, aber ein breites 
Spektrum an Themen abdecken muss und so-
mit aus Sicht der Interviewten nicht in allen 
Themen ausreichend fachspezifisch beraten 
kann. Andererseits gibt es allgemeine und 
ortsnahe Angebote, die fachspezifische Bera-
tung anbieten, aber entweder aufgrund des 
Informationsdefizits gar nicht bekannt oder 
für Gehörlose kommunikativ schlecht zu-
gänglich sind. In diesem Zusammenhang be-
richten einige Gehörlose aber auch von guten 

8	Als formalisierte Beratung gelten Beratungsstellen 

und Sprechstunden mit spezifisch ausgebildetem 

Personal. Halbformalisierte Beratungen führen Per-

sonen durch, die aufgrund ihrer Expertise in einem 

Bereich zur Beratung qualifiziert sind, aber keine 

beratungsspezifische Ausbildung haben.

https://www.redcross.ch/de/alters-und-pflegeeinrichtungen-mit-mediterraner-abteilung
https://www.redcross.ch/de/alters-und-pflegeeinrichtungen-mit-mediterraner-abteilung
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Erfahrungen, wenn sie nämlich auf verständ-
lich sprechende/artikulierende Personen ge-
troffen sind. Dass die Inanspruchnahme einer 
Leistung von solchen individuellen Faktoren 
abhängt, steht im Widerspruch zu dem, was 
die UN-BRK insbesondere auch mit dem Ar-
tikel 19 fördern will, nämlich die effektive ge-
sellschaftliche Partizipation und Inklusion.

Schlussbemerkung

Alternde gehörlose und gebärdende Men-
schen sind eine besonders vulnerable, von 
doppelter Diskriminierung bedrohte Gruppe 
in der Schweiz, der in Forschung, bei den Be-
hörden und bei den Anbietern im Alters- und 
Dienstleistungsbereich noch zu wenig Auf-
merksamkeit geschenkt wird. Auf dem Weg 
zur Verwirklichung ihres Anspruchs auf ein 
selbstbestimmtes Leben im Alter sind noch 
manche Hürden zu nehmen. Die laufende 
Studie will einen Beitrag dazu leisten.
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Bedeutung von Ableismus

Ein Beispiel, das verdeutlichen soll, wie Men-
schen mit Behinderung im Alltag diskriminiert 
werden können: Ein erwachsener Mann mit 
Trisomie 21 geht mit einem Freund spazieren. 
Den beiden kommt ein älteres Ehepaar entge-
gen. Die Frau sagt zu ihrem Mann: «Lass uns 
auf die andere Strassenseite gehen, da kommt 
schon wieder so einer!»

Diskriminierung meint im Allgemeinen 
«die Verwendung von kategorialen, das 
heisst vermeintlich eindeutigen und trenn-
scharfen Unterscheidungen zur Herstellung, 
Begründung und Rechtfertigung von Un-
gleichbehandlung mit der Folge gesellschaft-
licher Benachteiligungen» (Scherr, 2016, S. 1). 
Diese diskriminierenden Strukturen werden 
differenziert zwischen Gruppenkategorien 
(z. B. Migrations-, Roma- und Sinti-Hinter-
grund) und Personenkategorien (z. B. Behin-
derung, Geschlecht). Wenn Personen oder 

Gruppen Diskriminierung erfahren, «wird der 
Status des gleichwertigen und gleichberech-
tigten Gesellschaftsmitglieds bestritten; ihre 
faktische Benachteiligung wird entsprechend 
nicht als ungerecht bewertet, sondern als un-
vermeidbares Ergebnis ihrer Andersartigkeit 
betrachtet» (ebd.). Neben bekannten Diskri-
minierungsformen wie Rassismus, Antisemi-
tismus oder Antiziganismus stellt Ableismus 
eine bis heute kaum explizit erwähnte Diskri-
minierungsform dar.

Die Begriffe Ableismus (engl.: ablism: to 
be able: fähig sein), Handicapism (engl. han-
dicap: Benachteiligung, Vorbelastung, Er-
schwerung) und Disableismus (engl.: disa-
blism; to disable: unfähig machen bzw. be-
hindern) sind synonym zu nutzen. Sie stehen 
für «die alltägliche Reduktion eines Men-
schen auf seine Beeinträchtigung» (Interes-
senvertretung Selbstbestimmt Leben in 
Deutschland e. V., 2018, S. 4). Oftmals wer-

Frank Francesco Birk

Ableismus – Massnahmen zur Antidiskriminierung von  
Menschen mit Behinderung

Zusammenfassung
Der Begriff Ableismus meint unterschiedliche Diskriminierungsformen gegenüber Menschen mit Behinderung und 
etabliert sich langsam auch im deutschsprachigen Raum. Dieser Beitrag zeigt auf, welches Potenzial die Heilpäda-
gogik hat, um Ableismus entgegenzuwirken. Klassische Massnahmen wie beispielsweise (kollegiale) Beratung, Rol-
lenspiele sowie Psychomotorik werden genutzt, um aufzuzeigen, wie mit Ableismus im Alltag umgegangen werden 
kann und welche Handlungsstrategien dabei eingesetzt werden können. 

Résumé
La notion de capacitisme désigne différentes formes de discrimination à l’égard des personnes en situation de han-
dicap. Cette notion commence à s’établir également dans l’espace germanophone. Cet article montre quel potentiel 
a la pédagogie spécialisée pour affronter le capacitisme. Des mesures classiques, comme par exemple le conseil (col-
légial), les jeux de rôles ainsi que la psychomotricité, sont exploitées pour montrer comment on peut réagir au quoti-
dien face au capacitisme et quelles stratégies d’action peuvent être mises en œuvre.
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den Menschen mit Behinderung oder chroni-
schen Erkrankungen bezüglich ihres (körper-
lichen) «Defekts» diskriminiert. Für Pieper 
und Haji Mohammadi (2014, S. 9) ist Ableis-
mus «eine, wie selbstverständlich vorhande-
ne, wirkmächtige Struktur von Überzeugun-
gen, Bildern, Praktiken, baulichen Struktu-
ren, Werkzeugen und Institutionen, die be-
stimmte Fähigkeiten (maximal leistungsfähig 
zu sein) als fraglose Norm unterstellt». Es ist 
eindimensional, «Behindert-Sein» auf rein 
physische (Nicht-)Gegebenheiten zu reduzie-
ren (Maskos, o. J.). Vielmehr beinhaltet «‹Be-
hindert-Sein› eine kulturelle Tradition von Zu-
schreibungen, Stereotypen sowie mitleidi-
gen, verachtenden bis hin zu eliminatori-
schen Praxen. ‹Behindert-Sein› umfasst auch 
die Kategorien des bürgerlichen Rechts, das 
Körper in behindert oder nicht-behindert, 
Person oder Nicht-Person, Frau oder Mann 
einteilt» (ebd.). Das Antidiskriminierungsbü-
ro Sachsen e. V. (o. J.) nennt folgende For-
men, in denen sich Ableismus zeigt:
•	 Nicht-Thematisierung der Behinderung
•	 Überbetonung der Behinderung: Die Be-

hinderung, nicht der Mensch steht im 
Vordergrund.

•	 positive Diskriminierung (engl. Affirmati-
ve Action): gesellschaftspolitische Mass-
nahmen, die soziale Benachteiligung 
ausgleichen sollen; Vorteilsgewährung 
für Menschen mit Behinderung.

•	 direkte Feindseligkeit: Abwertung we-
gen Behinderung

•	 paternalistische Fürsorge: Zuschreibung 
von Hilfsbedürftigkeit und Opferstatus

•	 Vermeidungsverhalten: Viele Menschen 
sind im Umgang mit Menschen mit Be-
hinderung verunsichert und scheuen den 
Kontakt.

•	 Projektion von eigenen Ängsten auf 
Menschen mit Behinderung

•	 Ausgrenzung wegen abweichender Kör-
perlichkeit (engl. bodyshaming)

•	 besondere Betonung der Mehrheitsnor-
men: z. B. Leistungsfähigkeit, Ästhetik, 
Selbstbestimmung/Autonomie

Weiter wird Menschen mit Behinderung oft-
mals unterstellt, dass sie lebenslang in Abhän-
gigkeit leben («ewige Kinder sind»), Leistun-
gen empfangen (Bild von Menschen mit Be-
hinderung bettelnd mit Mütze in der Hand), 
defizitär / weniger leistungsfähig sowie be-
mitleidenswert sind (Theunissen & Plaute, 
2003).

Im Übereinkommen über die Rechte von 
Menschen mit Behinderungen wird in mehr 
als zehn Artikeln explizit auf die Diskriminie-
rung von Menschen mit Behinderung einge-
gangen. Gemäss Artikel 2 bedeutet «‹Diskri-
minierung aufgrund von Behinderung› jede 
Unterscheidung, Ausschliessung oder Be-
schränkung aufgrund von Behinderung, die 
zum Ziel oder zur Folge hat, dass das auf die 
Gleichberechtigung mit anderen gegründete 
Anerkennen, Geniessen oder Ausüben aller 
Menschenrechte und Grundfreiheiten im po-
litischen, wirtschaftlichen, sozialen, kulturel-
len, bürgerlichen oder jedem anderen Be-
reich beeinträchtigt oder vereitelt wird. Sie 
umfasst alle Formen der Diskriminierung, 
einschliesslich der Versagung angemessener 
Vorkehrungen». In Artikel 8, Absatz 1b ist 
verankert, dass «Klischees, Vorurteile und 
schädliche Praktiken gegenüber Menschen 
mit Behinderungen, einschliesslich aufgrund 
des Geschlechts oder des Alters, in allen Le-
bensbereichen zu bekämpfen» sind. Folgen-
de Massnahmen sind u. a. in der UN-Behin-
dertenrechtskonvention verankert: dauer-
hafte Kampagnen zur Bewusstseinsbildung 
der Gesellschaft, Förderung einer respektvol-
len Einstellung sowie Durchführung von 
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Schulungsprogrammen zur Schärfung von 
Rechten von Menschen mit Behinderung.

Von Intersektionalität (engl.: intersecti-
on: Schnittpunkt, Schnittmenge) spricht 
man, wenn sich bei einer Person mehrere Dis-
kriminierungskategorien überschneiden – 
Ethnizität, Religion, Körperlichkeit, Ge-
schlecht, Behinderung, Nationalität, sexuelle 
Orientierung, Alter, Familienstand, Beruf, 
Einkommen, Vermögen und Bildung sowie 
Gesundheit (Walgenbach, 2017; Birk & Mir-
bek, 2020). Diese Diskriminierungskatego-
rien können in Kombination auftreten sowie 
sich demnach «wechselseitig verstärken, ab-
schwächen oder auch verändern» (Winker & 
Degele, 2010, S. 10). Als Beispiel hierfür kann 
angeführt werden, dass die Sozialisation von 
Frauen mit einer Behinderung oftmals heute 
noch davon geprägt ist, «dass sie nicht schön 
und begehrenswert sind und die klassische 
Frauenrolle als Partnerin und Mutter für sie 
nicht infrage kommt» (Koebsell, 2009, S. 6). 
Daneben lernen Mädchen mit einer Behinde-
rung auch, «dass sie mehr Leistung als ande-
re bringen müssen, um so selbständig wie 
möglich zu sein und zwar sowohl hinsichtlich 
der Selbstsorge wie auch hinsichtlich der fi-
nanziellen Unabhängigkeit» (ebd.). Zusam-
menfassend geht man vor dem Hintergrund 
der Intersektionalität davon aus, dass es um-
so wahrscheinlicher ist, Diskriminierung zu 
erfahren, desto mehr Diskriminierungskate-
gorien von der sogenannten Normgesell-
schaft abweichen.

Ableismus im Alltag

Nachfolgend werden drei Beispiele aus dem 
Alltag dargestellt, die verdeutlichen sollen, in 
welchen Situationen Menschen mit Behinde-
rung von Ableismus betroffen sein können:
•	 direkte Feindseligkeit: Eine Jugendliche 

mit einem Bein möchte mit ihren Freun-

dinnen in die Diskothek gehen. Der Tür-
steher kommentiert: «Du willst hier tan-
zen? Ob das wohl gut geht?» 

•	 paternalistische Fürsorge: Eine erwach-
sene Frau im Rollstuhl ist im Supermarkt 
und möchte sich gerade ein Brot aus 
dem Regal holen. Ein Herr sieht dies und 
sagt: «Bleib sitzen, ich hole dir das Brot 
runter. Für dich ist das zu anstrengend.»

•	 Vermeidungsverhalten und direkte 
Feindseligkeit: Bei einer Mitgliederver-
sammlung eines Sportvereins erzählt der 
Vorsitzende über Inklusion in seinem pä-
dagogischen Beruf. Ein anderes Mitglied 
erwidert, dass es sehr interessant sei, 
aber dass solche Menschen bitte nicht in 
den Verein mitgebracht werden sollen.

Diese Beispiele zeigen unterschiedliche Situa-
tionen, in denen Menschen mit und ohne Be-
hinderung Ableismus erfahren. Manche Men-
schen nehmen die Situationen sehr persön-
lich, andere Personen reagieren mit Humor, 
andere wiederum werden aggressiv. Heilpäd-
agoginnen und Heilpädagogen haben die Auf-
gabe, Menschen mit Behinderung bei der Ver-
arbeitung von Diskriminierung zu unterstüt-
zen. Allenfalls können sie Kontakt zu anderen 
Betroffenen aufnehmen und sofern nötig 
rechtliche Schritte einleiten. Nachfolgend 
werden mögliche Massnahmen dargestellt, 
die helfen können, mit diskriminierenden Situ-
ationen im Alltag besser umgehen zu können. 

Allgemeine Massnahmen  

gegen Ableismus

Die Antidiskriminierungsarbeit mit Men-
schen mit Behinderung ist ein ziemlich neues 
Handlungsfeld der Heilpädagogik. Aus die-
sem Grund existieren noch nicht viele Best-
Practice-Beispiele. Die Interessenvertretung 
Selbstbestimmt Leben in Deutschland e. V. 
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zeigt aber Strategien auf. Diese werden nach-
folgend mit Beispielen illustriert.

Ungleichbehandlung ansprechen: Falls 
eine Ungleichbehandlung wahrgenommen 
wird, sollte diese direkt angesprochen wer-
den. Es ist jedoch darauf zu achten, dass 
nicht jede Ungleichbehandlung auch eine 
Diskriminierung ist. Folgende Formen von 
Ungleichbehandlung sollten beispielsweise 
thematisiert werden: 
•	 unmittelbare Benachteiligung: Eine Per-

son mit Behinderung erhält einen Job 
aufgrund ihres Geschlechts und/oder ih-
rer Behinderung nicht.

•	 mittelbare Benachteiligung: eine aus-
nahmslose Durchsetzung der Pflicht, ei-
ne Mund-Nasen-Bedeckung zu tragen, 
obwohl ein Attest zur Befreiung von der 
Tragepflicht vorliegt.

•	 sexuelle Belästigung: Eine Frau mit Be-
hinderung wird von einem Kollegen un-
sittlich angefasst.

Fachpersonen und Angehörige einbeziehen: 
Falls Ungleichbehandlungen auftreten, kön-
nen Heilpädagoginnen und Heilpädagogen 
oder andere beauftragte Personen (z. B. In-
klusions- bzw. Behindertenbeauftragte) Be-
schwerdestellen oder einen Rechtsbeistand 
zurate ziehen. Diese können professionell un-
terstützen und notfalls rechtliche Schritte be-
gleiten. 

Kommunikation: Bei diskriminierenden 
Äusserungen können anstelle einer Recht-
fertigung Gegenfragen gestellt werden: 
«Wie kommen Sie darauf, dass …?» Schlag-
fertig zu kontern ist ein weiteres Mittel, 
wenn negative Äusserungen gemacht wer-
den. Situationsbedingt kann beispielsweise 
gesagt werden, dass man zumindest einen 
Parkplatz auf sicher hat. Weitere mögliche 
Mittel wären: Ignorieren bzw. keine Erwide-

rung, Aufklärung in allen Lebensbereichen 
(z. B. Beruf, Freizeit, Schule) durch kollegia-
len Austausch oder Peer-Beratung. Zur Vor-
bereitung solcher Beratungen können im 
Vorfeld schwierige Situationen eingeübt 
und passende Antworten zurechtgelegt 
werden.

Engagement: Menschen mit Behinde-
rung sowie Heilpädagoginnen und Heilpäda-
gogen können sich politisch engagieren und 
andere Menschen über Ableismus aufklären, 
indem sie Informationsmaterialien zur Verfü-
gung stellen und Informationsveranstaltun-
gen (z. B. Seminare, Workshops, Fortbildun-
gen) in Bildungsinstitutionen durchführen. 

Umgang mit negativen Gefühlen: Nega-
tive Gefühle können kanalisiert bzw. deren 
Aufarbeitung durch die Heilpädagoginnen 
und Heilpädagogen begleitet werden. Man 
kann Musik hören, spazieren gehen, laut 
schreien, Tagebuch führen, Gedichte verfas-
sen, singen, malen, über negative Situation 
reden, Sport treiben oder eine Selbsthilfe-
gruppe aufsuchen (Interessenvertretung 
Selbstbestimmt Leben in Deutschland e. V., 
2018).

Die Aufgabe der Heilpädagogin bzw. des 
Heilpädagogen bei der Aufklärungsarbeit 
ist es, den Austausch mit anderen Betroffe-
nen zu fördern. Viele Menschen fühlen sich 
mit ihrem Schicksal allein. Jedoch erfahren 
viele Menschen unterschiedliche Arten von 
Diskriminierung, bezogen auf ihre Behinde-
rung bzw. chronische Erkrankung. Hierbei 
kann ein Austausch im Sinne einer Peer-Be-
ratung bzw. Selbsthilfe unterstützen, Stra-
tegien zu entwickeln, um unangenehme Si-
tuationen besser zu meistern bzw. diesen 
aus dem Weg zu gehen. Zudem ermöglicht 
der Austausch auch eine Reflexion über 
Handlungsstrategien. Nachfolgend werden 
spiel- und bewegungsorientierte Methoden 
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vorgestellt, die helfen, mit den Herausforde-
rungen umzugehen.

Massnahmen in der Einzel-  

und Gruppenarbeit

In der diskriminierungssensiblen heilpädago-
gischen Arbeit können diverse Massnahmen 
durchgeführt werden. Empowerment sollte 
bei allen Interventionen im Vordergrund ste-
hen, mit dem Ziel, Selbstverantwortungs- und 
Selbstbestimmungspotenzial zu entfalten. Ins-
besondere Rollenspiele in Selbsthilfegruppen 
oder im kollegialen Kontext eignen sich gut, 
um Erfahrungen nachzuspielen. Idealerweise 
können so Handlungsspielräume erweitert so-
wie individuelle Strategien entwickelt werden, 
um besser mit schwierigen Alltagssituationen 
umzugehen. Hierfür ist eine achtungsvolle Be-
gleitung eine wesentliche Voraussetzung. 

Auch die psychomotorische Intervention 
ist eine Option. So können beispielsweise 
körpernahe Übungen im Dialog mit der Ad-
ressatin bzw. dem Adressaten mit dem Ziel 
erarbeitet werden, eine Sensibilisierung ge-
genüber der eigenen Körperlichkeit zu er-
möglichen. Durch Körperschema- bzw. Kör-
perbild-Übungen könnte diese Sensibilisie-
rung erreicht werden – ein paar Beispiele:
•	 Nachlegen des Körperumrisses mit ver-

schiedenen Materialien (Natur- oder All-
tagsmaterialien) und über Selbst- und 
Fremdwahrnehmung ins Gespräch kom-
men 

•	 Reflexionsmethoden: z. B. den Körper 
malen oder mit Ton formen und nach der 
Gestaltung über die Selbstwahrnehmun-
gen sprechen

•	 Übungen bzw. Rollenspiele, um andere 
Gang- bzw. Haltungsmuster einzuneh-
men: Wie bewege ich mich selbstbe-
wusst oder wie kommuniziere ich mit an-
deren Personen?

•	 Übungen zum Thema «Grenzen setzen»: 
Personen auf sich zukommen lassen und 
diese verbal mit einem «Stopp-Ruf» auf-
halten

•	 Entspannungsverfahren (z. B. Massa-
gen, Eutonie oder progressive Muskel-
entspannung)

•	 Ja-Nein-Übung: Die Teilnehmenden bil-
den Paare. Eine Person sagt in unter-
schiedlicher Intensität (z. B. Lautstärke, 
mimisch, gestisch, Stimmlage) «Ja» 
und die andere Person sagt «Nein». Das 
«Ja» oder «Nein» kann auch ersetzt 
werden, zum Beispiel durch «Ich bleibe 
hier» oder «Hau ab.»

Diese Methoden ermöglichen es, ein Selbstbe-
wusstsein und Selbstkonzept aufzubauen, da-
mit man mit schwierigen Alltagssituationen 
besser umgehen kann. Neben bewegungsori-
entierten Angeboten können kreative Ange-
bote durchgeführt werden, um dem Erlebten 
einen Ausdruck zu verleihen.

Fazit

Das Konzept des Ableismus wird im deutsch-
sprachigen Raum erst seit Kurzem diskutiert. 
Die vorgestellten Methoden sollten im Studi-
um und in der (heil-)pädagogischen Arbeit ei-
nen festen Platz haben, da viele Menschen mit 
Behinderung direkte und indirekte Diskrimi-
nierung erfahren. Menschen mit Behinderung 
Strategien zum Umgang mit Ableismus zu ver-
mitteln, ist eine innovative Arbeitsweise, die 
sich auch zu einem neuen Handlungsfeld der 
Heilpädagogik entwickeln kann. Antidiskrimi-
nierungsangebote in Selbsthilfegruppen, in 
heilpädagogischen Praxen, in Ämtern sowie in 
Bildungseinrichtungen sind sehr bedeutsam 
und sollen nicht nur Betroffene erreichen, son-
dern auch Menschen, die sich mit Ableismus 
noch nicht auseinandergesetzt haben.
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Bewegung und Spiel sind gute Möglichkei-
ten, um das Empowerment zu fördern. Infor-
mationen über die Diskriminierungsmecha-
nismen sowie über Grundlagen der Heilpäd-
agogik werden im Fachdiskurs in Zukunft an 
Bedeutung gewinnen. Die Heilpädagogik als 
Disziplin eignet sich besonders, um gegen 
Ableismus vorzugehen und Alternativen auf-
zuzeigen. Denn sie hat mit Menschen mit Be-
hinderung, Angehörigen, Fachpersonen und 
Institutionen zu tun und kann diese vernet-
zen, sodass man gemeinsam gegen Diskrimi-
nierung vorgehen kann.
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Entstehung des psychomotorischen 

Gruppenangebots «Mutige Mädchen»

In der Zusammenarbeit mit den Schulen der 
Stadt Luzern erhielten wir von der Psychomo-
torik-Therapiestelle den Eindruck, dass in vie-
len Unterstützungsangeboten der Fokus auf 
Kinder mit externalisierendem Verhalten ge-
legt wird, welches mehrheitlich von Jungen ge-
zeigt wird (Schmeck, 2003). Ein Blick in die 
Statistik deckt zudem auf, dass in der Stadt Lu-
zern mehr als 75 Prozent aller Kinder, die eine 
Psychomotoriktherapie besuchen, Jungen 
sind. Als Gegenpol haben wir deshalb ein För-
derangebot für Mädchen mit internalisieren-
den Verhaltensmustern entwickelt: das psy-
chomotorische Gruppenangebot «Mutige 
Mädchen».

Das Förderangebot wurde 2016 als Pro-
jekt lanciert, durch Evaluationen und Rück-
meldungen der verschiedenen Anspruchs-

gruppen weiterentwickelt und ist nun neben 
Abklärungen, Therapien und Beratungen ein 
fest verankertes Angebot der Psychomotorik 
der Stadt Luzern. Eltern wie auch Lehrperso-
nen schätzen das spezifische Gruppenange-
bot. Im Jahr 2019 erhielt das Projekt den An-
erkennungspreis der Volksschulen des Kan-
tons Luzern. 

Rahmenbedingungen 

Eltern, Lehrpersonen und Fachpersonen der 
schulischen Dienste (Psychomotorik, Logopä-
die, Schulpsychologie, Schulsozialarbeit) kön-
nen Mädchen des Kindergartens und der ers-
ten Klasse direkt anmelden. Das Gruppenan-
gebot «Mutige Mädchen» findet zweimal jähr-
lich in den Turnhallen verschiedener Stadtteile 
statt. Die Gruppe, die von zwei Psychomotorik-
therapeutinnen geleitet wird, besteht aus zehn 
Mädchen aus verschiedenen Schulhäusern. 

Sina Grolimund und Melanie Nideröst

«Mutige Mädchen»
Ein psychomotorisches Gruppenangebot für Mädchen  
mit internalisierendem Verhalten 

Zusammenfassung
Das psychomotorische Gruppenangebot «Mutige Mädchen» richtet sich an Mädchen, die durch ein gehemmtes Be-
wegungsverhalten und/oder ein geringes Selbstvertrauen auffallen. Durch entwicklungsgerechte Bewegungsange-
bote sowie den Einbezug und die Beratung der Eltern gewinnen die Mädchen an Sicherheit in der Motorik und in der 
sozialen Interaktion. So werden sie in ihrer Selbstwirksamkeit und dadurch in ihrem Selbstvertrauen gestärkt.

Résumé
L’offre de groupe en psychomotricité « Mutige Mädchen » (« Des filles courageuses ») s’adresse à des filles qui inter-
pellent par leur comportement moteur inhibé et/ou par leur manque de confiance en soi. Des offres d’activité physique 
adaptées au développement, mais aussi l’ implication et le conseil aux parents, permettent à ces filles de prendre de l’as-
surance sur le plan de la motricité et dans leurs interactions sociales. Leur auto-efficacité, et ainsi leur confiance en soi 
sont renforcées.

Permalink: www.szh-csps.ch/z2021-04-06

http://www.szh-csps.ch/z2021-04-06
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Die Gruppe trifft sich einmal pro Woche wäh-
rend jeweils 60 Minuten über einen Zeitraum 
von zehn Wochen. An fünf dieser Gruppen-
stunden nimmt ein Elternteil gemeinsam mit 
dem Kind teil.

Stärkung der Mädchen über einen  

psychomotorischen Zugang

Oftmals werden internalisierende Verhaltens-
weisen erst spät erkannt und es bestehen 
kaum geeignete Förderangebote. Durch das 
Förderprojekt wird das Bewusstsein für die 
entwicklungshemmenden Auswirkungen von 
internalisierendem Verhalten gestärkt. Die 
Mädchen bekommen Raum und Unterstüt-
zung für eine gute Entwicklung. Der Fokus 
wurde bewusst auf eine junge Zielgruppe ge-

legt, um bereits erworbene Denk- und Verhal-
tensmuster möglichst früh aufzubrechen und 
einem gehemmten Bewegungsverhalten ent-
gegenzuwirken. Über einen bewegungs-, be-
ziehungs- und ressourcenorientierten Zugang 
werden die Mädchen in ihrer Entwicklung un-
terstützt und die Eltern in der Begleitung und 
Unterstützung ihrer Kinder gestärkt.  

Die aufgrund ihrer Auffälligkeiten an sich 
homogene Gruppe ist in der Praxis erstaun-
lich heterogen: So kann das schüchterne 
Mädchen in der Kreissituation ein anderes 
Mädchen als Vorbild nehmen, wenn es dar-
um geht, vor allen etwas zu sagen. Das ande-
re Kind wiederum profitiert vom motorisch 
mutigen Mädchen, welches gut klettert und 
es von der grossen Matte aus ermuntert, 
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doch auch mal den Affenschwanz hochzu-
klettern. Die eher kleine Gruppe ermöglicht 
einen regen Austausch zwischen den Mäd-
chen. Sie geben einander Tipps, ermutigen 
sich gegenseitig, beobachten einander, ei-
fern einander nach und profitieren von der 
engen Begleitung durch die zwei anwesen-
den Psychomotoriktherapeutinnen. 

Im Umgang mit ängstlichem Verhalten ist 
es zentral, dass sich die Kinder in der Gruppe 
gut aufgehoben fühlen. Wie auch in der psy-
chomotorischen Einzel- oder Kleingruppenar-
beit wird zuerst der Fokus auf eine gute Be-
ziehung zwischen Therapeutin und Kind ge-
richtet und die Ressourcen der Kinder werden 
gestärkt. Im späteren Verlauf des Projekts 
werden die Mädchen vermehrt gefordert. Ge-

gen Ende des Gruppenangebotes können sie 
ihre Fortschritte festigen und ihre Erfolge den 
anderen Mädchen sowie ihren Eltern zeigen.  

Ablauf und Inhalt einer Lektion

Zentraler Teil der Lektionen ist die Bewegungs-
landschaft. Die Therapeutinnen bieten den 
Mädchen unterschiedliche Bewegungsformen 
an wie Schaukeln, Klettern, Rollen oder Sprin-
gen. Dabei orientieren sie sich an den Konzep-
ten «Bewegungslandschaften» (Zeberli-Sig-
rist, 2013), «Bewegt und selbstsicher» (Lienert 
et al., 2010) oder «Mut tut gut» (SVSS, 2009). 
Viele Aufgaben erfordern Mut und bieten Kin-
dern mit unterschiedlichen motorischen Fähig-
keiten die Möglichkeit, sich selbstständig in 
der Bewegungslandschaft zu bewegen. So 
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können sie sich selbstwirksam erleben. Des 
Weiteren wird darauf geachtet, dass sich ne-
ben Neuem und Herausforderndem immer 
wieder die Möglichkeit bietet, Fähigkeiten, 
welche sich die Kinder in den letzten Stunden 
angeeignet haben, zu wiederholen, zu festigen 
und Erfolge bewusst wahrzunehmen.

«Uiii, d’Nina isch en Katastrophe, also nei, 

alles isch guet, sie traut sich jetzt eifach 

alles und chlätteret überall ufe.»

(Mutter, zwei Jahre nach der Teilnahme 

ihrer Tochter am Projekt)

Die dreiteilige Lektion beginnt jeweils mit ei-
nem gemeinsamen Einstiegsspiel (Schwung-
tuch, Fangen, Murmelspiele). Die Mädchen 

und ihre Eltern dürfen ankommen und die an-
fängliche Schüchternheit soll durch ein Bewe-
gungsangebot abgelegt werden können. Im 
Kreis wird der Verstärkerplan besprochen: Die 
Kinder dürfen ein Bild des mutigen Pinguins 
Sergio aufkleben, wenn sie ihr persönliches 
Ziel in der Vorwoche erreichen konnten. Alter-
nierend zum Verstärkerplan wird über ein Bil-
derbuch, beispielsweise «Platsch – Trau dich, 
Sergio» (Rodriguez 2013), das Thema Angst 
und der Umgang damit thematisiert. 

Im Hauptteil bespricht eine Therapeutin 
mit den Eltern jeweils einen Aspekt der Be-
gleitung ihrer Kinder im Alltag. Dazu dient das 
Trainingsprogramm für sozial unsichere Kin-
der «Mutig werden mit Til Tiger» (Ahrens-Eip-
per et al., 2010). Themen sind beispielsweise 
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das Loben, der Umgang mit Vermeidungsver-
halten oder das Schaffen von Übungsgele-
genheiten. Die Eltern bekommen zudem die 
Gelegenheit, sich untereinander auszutau-
schen und offene Fragen zu klären. Während-
dessen haben die Mädchen bereits begon-
nen, sich in der Bewegungslandschaft frei zu 
bewegen. Die Eltern stossen schliesslich dazu 
und probieren gemeinsam mit ihren Kindern 
die Angebote aus, geben Hilfestellungen oder 
beobachten ihre Kinder beim Bewegen und 
Interagieren mit den anderen Kindern.

Der Abschluss dient der Reflexion und 
der positiven Verstärkung. So massieren bei-
spielsweise die Eltern ihr Kind mit dem Mas-
sageball und erzählen ihm, worauf sie heute 
besonders stolz sind. 

Einbezug der Eltern

Der Einbezug der Eltern ist ein zentraler Aspekt 
des Projekts «Mutige Mädchen». Denn nur 
wenn der Transfer in den Alltag der Mädchen 
sowohl zu Hause als auch in der Schule statt-
findet, sind nachhaltige Veränderungen mög-
lich. So zeigten Herr et al. (2005) in einer Me-
ta-Analyse, dass ein starker Einbezug der El-
tern bei Kindern mit internalisierendem Verhal-
ten entscheidend ist.

Als wir das Projekt zum ersten Mal durch-
führten, suchten wir den Kontakt zu den El-
tern telefonisch. In diesen Gesprächen spür-
ten wir, dass die Eltern viele Fragen haben 
und Beratung suchen. Dieser hohen Nachfra-
ge konnten wir mit zwei Telefonaten pro Kind 
nicht gerecht werden, obwohl wir viel Zeit in 
die Gespräche investierten. 

Mit der aktiven Teilnahme an den Lektio-
nen sehen die Eltern, welche Fortschritte ihre 
Kinder in der Gruppe machen. Durch das ge-
meinsame Erleben wird die Beziehung zwi-
schen Eltern und Kind, aber auch zwischen 
Eltern und Therapeutinnen gestärkt. Die El-

tern sprechen Themen an, die sie beschäfti-
gen und können dadurch in ihrer Erziehungs-
kompetenz gestärkt werden. Sie können die 
Therapeutinnen im Umgang mit den Kindern 
beobachten und Verhaltensweisen überneh-
men. So entdecken sie oft auch ihre eigene 
Bewegungsfreude wieder, was sich positiv 
auf die Kinder und den gemeinsamen Fami-
lienalltag auswirken kann.

Teamteaching in der Psychomotorik  

als Erweiterung des Berufsalltags

Die Arbeit im Zweierteam ist für unser Psy-
chomotorikteam eine Ressource für den fach-
lichen Austausch und die kollegiale Bezie-
hung. Als Psychomotoriktherapeutin arbeitet 
man oftmals allein, die Therapieräume befin-
den sich an unterschiedlichen Standorten in 
der Stadt Luzern. Dies erschwert den fachli-
chen und persönlichen Austausch. Durch die 
verschiedenen Gruppenangebote entsteht für 
die Therapeutinnen die Möglichkeit, über ei-
ne gewisse Zeitspanne mit einer anderen Psy-
chomotoriktherapeutin eng zusammenzuar-
beiten und eine direkte Rückmeldung von ei-
ner Teamkollegin zu erhalten. Die Therapeu-
tinnen können dadurch ihr Arbeitsspektrum 
erweitern. Dadurch wird ihr Arbeitsalltag ab-
wechslungsreicher und spannender, was wie-
derum zu einer erhöhten Arbeitsmotivation 
führen kann. Des Weiteren ergeben sich so 
neue Vernetzungen, die das ganze Team stär-
ken und beispielsweise in schwierigen Situa-
tionen das gegenseitige Verständnis fördern. 
Seit der ersten Durchführung des Projekts im 
Jahr 2016 leitet nun die vierte Zweiergruppe 
aus unserem achtköpfigen Therapieteam das 
Gruppenangebot «Mutige Mädchen». Da-
durch ist eine breite Sicherung des Wissens 
sowie der Erfahrungen gewährleistet. Eine 
Weiterführung des Gruppenangebotes ist so-
mit nicht personenabhängig. 
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Seit Beginn des Projekts im Jahr 2016 durften 
bereits 89 Mädchen und ihre Eltern vom An-
gebot «Mutige Mädchen» profitieren. Das In-
teresse daran ist nach wie vor gross, auch 
vonseiten der Lehrpersonen und Schulleitun-
gen. Das Angebot stellt im Schulumfeld der 
Stadt Luzern somit eine Bereicherung für alle 
dar – die teilnehmenden Mädchen und ihre 
Familien, die leitenden Therapeutinnen und 
das schulische Umfeld. 
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Die junge Frau im Bus greift in ihre Jackenta-
sche und holt ihr Smartphone hervor. Sie neigt 
ihren Kopf über den kleinen Bildschirm. Kurz 
mit dem Daumen über die glatte Fläche wi-
schen, schon öffnet sich das Tor zur Welt. Jetzt 
kann sie abtauchen. Dieses Verhalten zeigen 
fast alle Personen in diesem Bus: gesenkter 
Blick, flinker Fingerwisch. Wo es sie hintreibt, 
ist von aussen nicht zu sehen.

Heute gehört das Hantieren mit dem 
Handy schon fast zur natürlichen Körperspra-
che junger Menschen. Der kleine, smarte 
Bildschirm ist für sie ein wichtiges Werkzeug, 
um ihre Identität aufzubauen. Sie gestalten 
ihre Beziehungen weitgehend im digitalen 
Raum und richten sich schon früh eine digita-
le Umwelt ein: Kinder und Jugendliche wer-
den längst auch und massgeblich über den 
Bildschirm sozialisiert.

Die Grenzen zwischen analoger und vir-
tueller Welt verschmelzen. Dies stellt Eltern, 
Erziehungsberechtigte und Fachpersonen in 
der Kinder- und Jugendhilfe vor neue Heraus-
forderungen. Um diese zu diskutieren, hat 
die Fachkommission Sozialpädagogik von In-
tegras, der Fachverband der Sozial- und Son-
derpädagogik, am 26. Januar 2021 eine On-
line-Tagung zum Thema «Beziehungsarbeit 

im digitalen Zeitalter zwischen Autonomie, 
Schutz und Privatheit» durchgeführt. Im Zen-
trum standen folgende Fragen:
•	 Wie wirken sich digitale Medien auf Be-

ziehungen aus?
•	 Wie nutzen wir digitale Medien zur Ge-

staltung einer dynamischen Beziehungs-
arbeit zwischen Eltern, Erziehungsbe-
rechtigten, dem sozialen Umfeld der Kin-
der und Jugendlichen und den Fachper-
sonen?

•	 Wo müssen Grenzen der Einmischung 
kritisch diskutiert werden?

•	 Was bedeutet dies für den Raum «Heim», 
der bisher als Raum mit klaren Grenzen 
konstruiert war?

Aufbau der Identität in einer  

vernetzten Welt

Wie zeigt sich der Zusammenhang von Auto-
nomie und Vertrauen in einer total vernetzten 
Welt? Mit dieser Frage beschäftigt sich Claire 
Balleys, Professorin für Soziale Arbeit an der 
Universität Genf.

Jugendliche hätten ein grosses Bedürfnis 
nach Anerkennung, so Balleys. Sie möchten 
nicht nur von ihren Eltern anerkannt werden, 
sondern auch von ihren Peers, das scheine 

Daniel Stalder

Jenseits der Heimgrenze
Digitale Medien fordern neue Formen der Beziehungsgestaltung  
in der Kinder- und Jugendhilfe

Permalink: www.szh-csps.ch/z2021-04-07

Ein Bericht zur Online-Tagung «Gib mir mein Handy zurück du Arsch!» Beziehungsarbeit im digitalen Zeitalter 

zwischen Autonomie, Schutz und Privatheit der Plattform Fremdplatzierung von Integras. Die Präsentationen 

der Vorträge finden Sie hier: www.integras.ch/de/tagungen/plattform-fremdplatzierung 

http://www.szh-csps.ch/z2021-04-07
http://www.integras.ch/de/tagungen/plattform-fremdplatzierung
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geradezu überlebenswichtig zu sein. Auf So-
cial-Media-Plattformen erhofften sich viele 
Jugendliche, die für sie nötigen Streichelein-
heiten zu erhalten. Sie würden sich darstellen 
und ihre Identität in Beziehung zu anderen 
Identitäten setzen.

Das Smartphone gehört heute gewisser-

massen zur Körperlichkeit des Menschen; 

es ist wichtig für den Aufbau der eigenen 

Identität.»

(Claire Balleys)

Das Smartphone sei die Eingangspforte in die 
digitale Jugendkultur, in eine vernetzte Welt, 
welche viele Erwachsene zwar nicht recht ver-
stünden, die aber für den Aufbau der eigenen 
Identität enorm wichtig sei. Balley macht deut-
lich, dass Kontakte und Beziehungen nicht 
mehr von Raum und Zeit abhängig sind: Wir 
sind stets miteinander verbunden, immer prä-
sent, allgegenwärtig. Und wir sind sehr schnell 
Teil von etwas. Wir knipsen ein Bild, teilen es, 
erhalten Likes, antworten auf Kommentare 
usw. Dieser Resonanzraum habe einen grossen 
Einfluss auf die eigene Identität.

Seilziehen in der Familie: 

Autonomie versus Kontrolle

Wer mit einem Smartphone ausgestattet 
werde, gewinne an Autonomie, so Balleys. 
Es sei der Schlüssel zu einer gigantischen 
Welt, an der man teilhaben könne, ohne 
sich von der Couch zu erheben: Musik hö-
ren, Filme oder Videos schauen, Nachrich-
ten senden und empfangen, Fotos aufneh-
men, bearbeiten und auf Social-Media-
Plattformen teilen – das alles und einiges 
mehr passiere oft gleichzeitig. 

Während der Pubertät lösen sich Jugend-
liche von ihren Eltern: Sie beginnen sich von 
ihnen abzugrenzen, um ihre eigene Identität 

aufzubauen. Diese Emanzipation allein kön-
ne für Eltern schon schwierig sein, führt Bal-
leys aus. Neu müssten sie aber auch damit le-
ben, dass ihre Kinder stundenlang auf den 
kleinen Bildschirm fixiert seien und sich auto-
nom in Welten bewegten, in die sie keinen 
Einblick hätten. Das wecke die Angst, die 
Kontrolle zu verlieren.

So wie mit dem Smartphone die digitale 
kulturelle Autonomie der Kinder gefördert 
werden kann, so kann über das gleiche Gerät 
auch ihre Freiheit eingeschränkt werden. Bei-
des passiere oft gleichzeitig. Balleys kennt 
Fälle, in denen Eltern versuchen, ihre Kinder 
wieder unter die Fuchtel zu bringen: Sie wür-
den ihnen zum Beispiel mehrmals pro Tag 
Nachrichten schreiben, um zu kontrollieren, 
wo sie gerade steckten. Im schlimmsten Fall 
überwache man die Geräte der Kinder, ihre 
Nachrichten, Fotos, Bewegungen. 

«Was ist der Preis einer Kontrollwut, 

einer weitreichenden Überwachung 

seines Kindes?»

(Claire Balleys)

Natürlich sei es wichtig, als Eltern seine Kin-
der zu schützen. Laut Balley können sich 
Kinder aber nicht vom Elternhaus lösen, 
wenn sie ständig überwacht werden und 
nicht die Möglichkeit erhalten zu beweisen, 
dass sie vertrauenswürdig sind. Es brauche 
das Vertrauen von anderen, um selbst Ver-
trauen entwickeln zu können. Dass Kinder 
das ihnen entgegengebrachte Vertrauen 
ausnutzen könnten, gelte es zu akzeptieren 
und auszuhalten.

Auch Laissez-faire sei keine Lösung: 
Überlasse man die Kinder im Umgang mit di-
gitalen Medien sich selbst, führe das genau-
so zu Problemen, wie wenn man sie überwa-
chen würde. Wichtig sei deshalb, das Kind in 
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den digitalen Praktiken zu begleiten. Das gel-
te sowohl für Eltern und Erziehungsberech-
tigte als auch für Fachpersonen in Kinder- 
und Jugendheimen. Durch die Begleitung 
bleibe man am Ball: Man zeigt Interesse, 
fragt nach, informiert sich. So behalte man 
den Überblick, ohne zu überwachen. Diese 
Balance sei in der Familie und in der Sozialen 
Arbeit sehr wichtig für die Beziehungsgestal-
tung.

Digitale Medien in den Heimen

Und wie gehen Heime damit um, dass jen-
seits ihrer Mauern eine Welt besteht, in die 
Jugendliche auch abtauchen können, ohne 
das Heim verlassen zu müssen? Balleys be-
schreibt, wie die Problematiken in den sta-
tionären Jugendheimen zunehmen: Der ex-
zessive Gebrauch von digitalen Medien sei 
ein Problem, ein anderes sei auch die Art 
der Nutzung. So würden sich Jugendliche 
beispielsweise im Darknet tummeln, wo-
durch sie schnell mit problematischen Inhal-
ten konfrontiert seien. Wie die Eltern müss-
ten sich die Heime damit beschäftigen, wie 
sie die Jugendlichen abholen können. 
Sozialarbeiterinnen und -arbeiter müssen 
sich in die Kinder und Jugendlichen hinein-
versetzen: Warum machen sie etwas, das 
sie nicht sollten? Welche Nutzverhalten 
können beibehalten werden? Und welche 
sollte man unterbinden? Diese Fragen seien 
immer aufgrund der individuellen Situation 
eines Menschen zu klären; ein Patent-Re-
zept für den Umgang mit diesen Herausfor-
derungen gebe es nicht.

Zusammenarbeit zwischen  

Heimen und Familien

Die kleinen Bildschirme haben einen beson-
deren Stellenwert erhalten, um unsere Be-
ziehungen zu pflegen. Die Covid-19-Pande-

mie hat dies in aller Deutlichkeit gezeigt. 
Carole Barraud Vial von der Haute école de 
travail social et de la santé in Lausanne geht 
in ihrem Vortrag der Frage nach, welche Be-
deutung dem Smartphone für die Zusam-
menarbeit zwischen Familien und stationä-
ren Jugendeinrichtungen zukommt. Und sie 
fragt danach, inwiefern Handys ein nützli-
ches Instrument für die Beziehungsgestal-
tung zwischen Fachpersonen, Klientinnen 
und Klienten sowie deren Bezugspersonen 
sind.

Weder Eltern noch die Fachpersonen in 
den Heimen könnten immer auf dem neu-
esten Entwicklungsstand der sozialen Medien 
sein; die Anzahl der Dienste sei zu gross und 
die Praktiken würden sich zu schnell verän-
dern, so Barraud Vial. Das Ausmass der Ver-
schränkung von digitaler und analoger Wirk-
lichkeit sei oft schwer zu erfassen. Die Digi-
talität – die digital-analoge Vernetzung – sei 
längst so umfassend, das dies zu besonderen 
Herausforderungen führe.

Prävention und Schutzfragen

Um auf diese Herausforderungen angemes-
sen zu reagieren, brauche es eine reflexive 
Praxis. Barraud Vial ist davon überzeugt, 
dass es nicht Verbote braucht, um die Kin-
der und Jugendlichen zu schützen, sondern 
ein «Bildschirmcoaching». Man müsse sich 
in Fragen zur Digitalität selbst bilden, um 
mitreden zu können. Das sei besonders für 
Fachpersonen wichtig, um mit den Jugend-
lichen über ihren Umgang mit digitalen Me-
dien überhaupt sprechen zu können und ein 
Gespür für ein allfällig problematisches Nut-
zungsverhalten zu entwickeln. Und die Ein-
richtungen selbst müssten sich ebenfalls mit 
Schutz- und Präventionsmassnahmen aus-
einandersetzen (wie es viele z.B mit dem Zi-
garettenkonsum tun). Viele Problematiken 
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könne man beispielsweise über die rechtli-
chen Gegebenheiten ansprechen: etwa die 
Altersgrenze bei bestimmten Videospielen 
oder für die Nutzung sozialer Medien.

Integration ermöglichen

«Man kommt nicht darum herum, die di-

gitalen Werkzeuge in die sozialpädagogi-

sche Arbeit zu integrieren.»

(Carole Barraud Vial)

Um den Klientinnen und Klienten der statio-
nären Jugendhilfe die Integration und die 
soziale Teilhabe zu erleichtern, müsse man 
lernen, mit digitalen Medien umzugehen; es 
bringe nichts, sie zu bekämpfen. Barraud Vi-
al betont, dass man heute nicht mehr darum 
herumkommt, die digitalen Werkzeuge in 
die sozialpädagogische Arbeit zu integrie-
ren: Es gelte einen Umgang mit den Risiken 
zu finden, aber vor allem auch die Chancen 
zu nutzen und die Klientinnen und Klienten 
dabei zu unterstützen, Kompetenzen im 
Umgang mit digitalen Medien aufzubauen. 
Letzteres trage dazu bei, dass sich die Vul-
nerabilität der Jugendlichen nicht noch wei-
ter verstärke. Schliesslich seien die Einrich-
tungen immer in einen analogen sozialen 
und politischen Kontext eingebettet. Um 
die Kluft zwischen den Jugendlichen und ih-
ren gleichaltrigen Peers nicht zu vertiefen, 
brauche es eine medienpädagogische Be-
gleitung. Das heisst: Digitale Werkzeuge 
müssen in die Arbeit der Begleitung integ-
riert werden. Barraud Vial verweist in die-
sem Zusammenhang auf die Ergebnisse der 
MEKiS-Studie (www.mekis.ch/publikatio-
nen.html). 

Interesse zeigen, zuhören, 

nachfragen

Barraud Vial spielt verschiedene Fallbeispiele 
durch, um zu veranschaulichen, wie mit pro-
blematischen Verhaltensweisen im Umgang 
mit digitalen Medien in der stationären Ju-
gendhilfe umgegangen werden kann. Als 
Beispiel soll hier der Fall eines Jungen dienen, 
der sich exzessive dem Videospiel hingege-
ben hat, was mitunter zu einer verzerrten 
Wahrnehmung der Realität führte.

Wie geht man als Fachperson der Kinder- 
und Jugendhilfe mit einer solchen Situation 
um? Barraud Vial empfiehlt, zunächst der Ur-
sache für die übermässige Handynutzung auf 
den Grund zu gehen: Warum spielt der Junge 
so exzessiv? Geht es ihm darum, von seinen 
Peers als guter Spieler wertgeschätzt zu wer-
den? Oder spielt er etwa mit seinen Eltern, 
um wieder zu ihnen zurückzufinden? Viele 
Szenarien seien möglich. Deshalb gelte es, 
sich für den Jungen und seine Familie zu inte-
ressieren. Die Fachpersonen der Kinder- und 
Jugendhilfe sollten sich mit dem Jungen über 
sein Verhalten austauschen, ihm Fragen stel-
len, sich die Spiele, Plattformen und Kommu-
nikationskanäle erklären lassen. So könne 
Vertrauen aufgebaut werden, wodurch eine 
engere Begleitung des Jungen möglich wer-
de. Bleibe man mit ihm im Gespräch, könne 
man mit ihm auch über die Auswirkungen 
seines Spielverhaltens sprechen: Wie wirkt es 
sich auf das Schlafverhalten aus, auf die Leis-
tungen in der Schule, auf seine sozialen Be-
ziehungen? Und so bewege man sich von der 
Beobachtung über die Begleitung zur Aus-
handlung. Das brauche Mut und Geduld, zah-
le sich am Ende aber meistens aus.

http://www.mekis.ch/publikationen.html
http://www.mekis.ch/publikationen.html
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Schluss – oder doch erst der 

Anfang?

Olivier Steiner, Dozent an der Hochschule 
für Soziale Arbeit FHNW, und Olivier Baud, 
Sozialarbeiter und ehemaliger Vize-Präsi-
dent von Integras, leiten die abschliessende 
Diskussionsrunde. Im Austausch wird noch-
mals deutlich, dass die digitalen Medien die 
Fachpersonen in der Praxis vor neue Aufga-
ben stellen. Grundsätzlich gehe es immer 
noch um die zentralen Fragen der Sozialar-
beit: Wie gestalte ich Beziehungen? Wie er-
mögliche ich Autonomie? Gleichzeitig än-
dere sich alles: die Kommunikation im Ar-
beitsalltag, die Arbeitsweisen und die Be-
ziehungsgestaltung. Der Druck, erreichbar 
zu sein, sei grösser denn je, hält Steiner fest. 
Sich abzugrenzen, die Arbeit hinter sich zu 
lassen und abzuschalten – wie gelingt das, 
wenn das kleine Gerät für den Austausch 
und Vertrauensaufbau mit den Klientinnen 
und Klienten genutzt wird?

«Nichts hat sich geändert und alles hat 

sich geändert.»

(Olivier Steiner)

Neben der Problematik erkennen die Teil-
nehmerinnen und Teilnehmer der Tagung 
aber auch viele Chancen: Beispielsweise 
könne es einem Klienten leichter fallen, sich 
über das Handy mit der Sozialarbeiterin 
über ein schambesetztes Thema auszutau-
schen. Auch die Vorteile der Video-Bera-
tung werden genannt: Eltern und Bezugs-
personen können leichter erreicht und in die 
Begleitung einbezogen werden

Am Schluss wird klar: Die Einrichtungen 
der stationären Jugendhilfe müssen sich be-
reits in ihren Konzepten mit den Herausforde-
rungen auseinandersetzen, die die digitalen 
Medien mit sich bringen. Die virtuelle Welt 

macht vor den Mauern der Heime längst kei-
nen Halt mehr. Das gelte es zu akzeptieren, 
so Steiner, denn wer im digitalen Raum par-
tizipieren möchte, müsse die digitalen Medi-
en auch intensiv nutzen dürfen. Dessen ist 
man sich längst bewusst: Die Grenzen zwi-
schen der realen und digitalen Welt ver-
schmelzen. Wie eine Einrichtung der statio-
nären Kinder- und Jugendhilfe aber damit 
umzugehen hat, bei dieser Frage stehen viele 
erst am Anfang. 

Daniel Stalder

Wissenschaftlicher Mitarbeiter  

SZH / CSPS

daniel.stalder@szh.ch

mailto:daniel.stalder@szh.ch
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04.06.2021

Zürich

Gemeinsam wirksam werden

GSEST – Gesellschaft für entwick-
lungspsychologische Sprachtherapie 
kurse@gsest.ch 
www.gsest.ch

05.06.2021

Jona

Das Ich, der Raum und die Zeit – 
Wie sich Raumwahrnehmung 
entwickelt

Pluspunkt – Zentrum für Prävention, 
Therapie und Weiterbildung  
office@pluspunkt-zentrum.ch  
www.pluspunkt-zentrum.ch/kurse

11.06.2021

Zürich 

Therapieentscheidungen  
in der Logopädie

Interkantonale Hochschule  
für Heilpädagogik Zürich (HfH)
weiterbildung@hfh.ch
www.hfh.ch

14.–15.06.2021

Zürich

Vom Trauma zu befreitem,  
erfüllendem Leben

IEF Institut für systemische  
Entwicklung und Fortbildung  
ief@ief-zh.ch  
www.ief-zh.ch  

02.–03.07.2021

DE-Berlin

Bundesfachkongress

Fokus Geistige Entwicklung – 
Innovative Bildungsteilhabe 
und aktuelle  
Herausforderungen

Verband Sonderpädagogik
post@verband-sonderpaedagogik.de
www.verband-sonderpaedagogik.de

KURSE

02.–30.06.2021

Zürich

Von der Förderdiagnostik  
zur Bildungsplanung.  
Wie formuliere ich Förderziele?

Interkantonale Hochschule  
für Heilpädagogik Zürich (HfH)
weiterbildung@hfh.ch
www.hfh.ch

02.–03.06.2021

Zürich

Kommunikation mit  
Kindern und Jugendlichen

IEF Institut für systemische  
Entwicklung und Fortbildung  
ief@ief-zh.ch  
www.ief-zh.ch  

04.–05.06.2021

Jona

Herausforderungen gemeinsam 
meistern – Ergotherapie bei 
Kindern mit einer kognitiven 
Beeinträchtigung

Pluspunkt – Zentrum für Prävention, 
Therapie und Weiterbildung  
office@pluspunkt-zentrum.ch  
www.pluspunkt-zentrum.ch/kurse  

AKTIONSTAGE

01.06.2021

Internationaler Tag des Kindes

18.06.2021

Autistic Pride Day

17.07.2021

Internationaler Tag der  
Gerechtigkeit

TAGUNGEN

21.06.2021

Bern

Fachtagung zu  
Bildungslandschaften

Bildung – heute, morgen,  
übermorgen! Starke  
Bildungsnetzwerke für eine 
nachhaltige Zukunft

Bildungslandschaften21  
und PHBern
info@education21.ch
www.education21.ch

Aufgrund der Coronavirus- 
Pandemie kann es zu Absagen 
oder Verschiebungen von  
aufgeführten Veranstaltungen 
kommen. Die Websites der 
Veranstalter informieren über 
die Durchführung!

«Agenda»

enthält eine Auswahl uns be-
kannter, für Heilpädagoginnen 
und Heilpädagogen relevanter 
Tagungen, Fortbildungskurse, 
Kongresse usw. ab dem über-
nächsten Monat nach Erschei-
nen der Zeitschrift.

Für nähere Informationen  
wenden Sie sich bitte direkt  
an die Organisatorinnen und 
Organisatoren.

Agenda
Juni–Juli

mailto:kurse@gsest.ch
http://www.gsest.ch
mailto:office@pluspunkt-zentrum.ch
http://www.pluspunkt-zentrum.ch/kurse
mailto:weiterbildung@hfh.ch
http://www.hfh.ch
mailto:ief@ief-zh.ch
http://www.ief-zh.ch
mailto:post@verband-sonderpaedagogik.de
http://www.verband-sonderpaedagogik.de
mailto:weiterbildung@hfh.ch
http://www.hfh.ch
mailto:ief@ief-zh.ch
http://www.ief-zh.ch
mailto:office@pluspunkt-zentrum.ch
http://www.pluspunkt-zentrum.ch/kurse
mailto:info@education21.ch
http://www.education21.ch
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07.–08.07.2021

Steffisburg

Individualisierender  
Unterricht für Kinder mit  
Beeinträchtigungen der  
kognitiven Entwicklung

Institut für Weiterbildung und  
Medienbildung  
info.iwm@phbern.ch  
www.phbern.ch

07.–08.07.2021

Zürich

In der Vergangenheit findest 
Du die Zukunft

IEF – Institut für systemische  
Entwicklung und Fortbildung  
ief@ief-zh.ch  
www.ief-zh.ch 

09.07.2021

Jona

Mindful Parenting – Eltern  
zum «achtsamen Elternsein» 
anleiten

Pluspunkt – Zentrum für Prävention, 
Therapie und Weiterbildung  
office@pluspunkt-zentrum.ch  
www.pluspunkt-zentrum.ch/kurse

17.–18.06.2021

Zug

UK anbahnen (Modul 4)

buk Bildung für Unterstützte  
Kommunikation 
info@buk.ch 
www.buk.ch

18.06.2021

Luzern

Leise Momente des Gelingens – 
Einführung in die  
Marte-Meo-Methode

Kinder stark machen 
kontakt@kinderstarkmachen.ch 
www.kinderstarkmachen.ch/ 
weiterbildung

19.06.2021

Zürich

Verstanden? Verstanden! Früh-
therapie des Sprachverstehens

GSEST – Gesellschaft für  
entwicklungspsychologische 
Sprachtherapie 
kurse@gsest.ch 
www.gsest.ch

06.–08.07.2021

Zürich

Schulische Förderung von  
Kindern und Jugendlichen mit 
Asperger-Syndrom

Interkantonale Hochschule  
für Heilpädagogik Zürich (HfH)
weiterbildung@hfh.ch
www.hfh.ch

Weiterbildungen melden

Ihre Kurse, Tagungen,  
Kongresse usw. können Sie 
kostenlos online eintragen:  
www.szh.ch/  
weiterbildung-melden

Zusätzliche Weiterbildungen  
finden Sie unter 
www.szh.ch/weiterbildung

mailto:info.iwm@phbern.ch
http://www.phbern.ch
mailto:ief@ief-zh.ch
http://www.ief-zh.ch
mailto:office@pluspunkt-zentrum.ch
http://www.pluspunkt-zentrum.ch/kurse
mailto:info@buk.ch
http://www.buk.ch
mailto:kontakt@kinderstarkmachen.ch
http://www.kinderstarkmachen.ch/
mailto:kurse@gsest.ch
http://www.gsest.ch
mailto:weiterbildung@hfh.ch
http://www.hfh.ch
http://www.szh.ch/weiterbildung-melden
http://www.szh.ch/weiterbildung-melden
http://www.szh.ch/weiterbildung
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Bücher

Capovilla, D. (2021)

Behindertes Leben in der
inklusiven Gesellschaft.
Ein Plädoyer für
Selbstbestimmung

Weinheim: Beltz

Die aktuellen Diskussionen rund 
um Inklusion und Teilhabe verheis-
sen das Ende von Behinderung 
und Benachteiligung, während 
sich in vielerlei Hinsicht die realen 
Lebensbedingungen von behin-
derten Menschen nicht wesentlich 
verbessern. In diesem Buch wer-
den pragmatische Denkalternati-
ven formuliert, mit denen ein zeit-
gemässes Verständnis von Behin-
derung mit möglichen schuli-
schen, beruflichen und privaten 
Lebenswirklichkeiten behinderter 
Menschen verbunden wird. Das 
Ergebnis ist ein provokantes und 
engagiertes Plädoyer für unbehin-
derte Autonomie und Selbstbe-
stimmung.

Bewegung und  
psychische Gesundheit  

von Kindern und  
Jugendlichen

Grundlagen – Störungsbilder – Therapie

Mit einem Geleitwort von Martin Schmidt

Thimme  Deimel  Hölter

Thiemme, T., Deimel,
H. & Hölter, G. (2021)

Bewegung und psychische
Gesundheit von Kindern und
Jugendlichen. Grundlagen –
Störungsbilder – Therapie

Stuttgart: Schattauer

Bewegungstherapie (BWT) fördert 
als eigenständiges Verfahren die 
motorische, kognitive, emotionale 
und soziale Entwicklung. Kinder 
und Jugendliche sammeln positive 
Erfahrungen mit dem eigenen 
Körper, sie erweitern ihre Hand-
lungskompetenzen und lernen, 
durch Bewegung, Spiel und Sport 
ihre Gefühle zu regulieren und so-
zial miteinander umzugehen. In 
verschiedenen Behandlungs- und 
Fördersettings wie Kliniken und 
Ambulanzen, Förderschulen, Ein-
richtungen der Jugendhilfe und 
Vereinen hat die BWT einen festen 
Stellenwert. In Anlehnung an die 
ICD-Klassifikation bündelt dieses 
Buch erstmalig bewegungsthera-
peutische Spezifika für verschiede-
ne psychische Erkrankungen des 
Kindes- und Jugendalters. Neben 
den theoretischen Grundlagen 
dieses Verfahrens bieten die Auto-
ren einen systematischen Über-
blick über störungsspezifische 
Zielsetzungen, methodische Be-
sonderheiten und relevante For-
schungsergebnisse.

Haveman, M. & Stöppler, R. (2020)

Altern mit geistiger
Behinderung. Grundlagen und
Perspektiven für Begleitung,
Bildung und Rehabilitation
(3., erw. u. überarb. Aufl.)

Stuttgart: Kohlhammer

Dieses Buch stellt ein umfassendes 
Kompendium relevanter Aspekte 
in der Arbeit mit älteren Men-
schen mit geistiger Behinderung 
dar. Vor dem Hintergrund der 
Zunahme dieser Personengruppe 
ergibt sich für die gerontologisch-
psychologische, die pädagogische 
sowie die medizinische Forschung 
und Praxis die Notwendigkeit, sich 
auf ältere Menschen mit geistiger 
Behinderung einzustellen und 
Konzepte zu entwerfen, die ihrer 
Lebenssituation gerecht werden. 
Neben allgemeinen Grundlagen 
werden in diesem Buch die ge-
samte Lebenslaufperspektive und 
viele Lebenssituationen angespro-
chen. Für die 3. Auflage wurden 
neue Studien und Literatur be-
rücksichtigt und für den Lehrgang 
«Selbstbestimmt älter werden»  
16 Lektionen beschrieben.
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Wenn nicht anders vermerkt, 
entstammen die Inhalts
beschreibungen den Verlags-
webseiten.

B Ü C H E R

Schuppener, S., Koenig, O.,
Buchner, T. & Leonhardt, N. (2020)

Gemeinsam Forschen.
Forschung mit Menschen mit
Lern-schwierigkeiten

Marburg: Lebenshilfe

Dieses Buch informiert über das 
gemeinsame Forschen von Men-
schen mit und ohne Behinderung. 
Gemeinsam Forschen heisst: Men-
schen mit unterschiedlichen Erfah-
rungen untersuchen zusammen 
etwas und beantworten eine Fra-
ge. Dieses Buch soll vor allem 
zeigen, wie Menschen mit Lern-
schwierigkeiten mitforschen 
können. Im Buch wird aufgezeigt, 
was wichtig ist beim gemeinsa-
men Forschen und wie gemeinsa-
mes Lernen und Forschen an der 
Universität aussehen kann. Das 
Buch ist in Leichter Sprache ge-
schrieben, damit es alle verstehen.
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Susanne Businger, Martin Biebricher

Von der paternalistischen Fürsorge 
zu Partizipation und Agency

Der gesellschaftliche Wandel im Spiegel  
der Sozialen Arbeit und der Sozialpädagogik

Businger, S. & Biebricher,
M. (Hrsg.) (2020)

Von der paternalistischen
Fürsorge zu Partizipation und
Agency. Der gesellschaftliche
Wandel im Spiegel der
Sozialen Arbeit und der Sozial-
pädagogik

Zürich: Chronos

Der beschleunigte soziale Wandel 
prägt nicht nur die öffentliche 
Aufmerksamkeit, sondern auch 
die Disziplinen, die sich theore-
tisch und praktisch mit seinen Fol-
gen auseinandersetzen. Soziale 
Arbeit und Sozialpädagogik haben 
sich in den letzten hundert Jahren 
stark verändert. Die vorliegende 
Publikation vereint Beiträge von 
Autorinnen und Autoren aus der 
Schweiz und aus Deutschland, die 
verdeutlichen, welchem histori-
schen Wandel Vorstellungen von 
Familie, Kindheit oder Erziehung 
unterworfen waren und wie diese 
Vorstellungen auf die Professionen 
zurückwirkten.

Larsen-Vefring, S. (2021)

Inszenierung von Diversität.
Performanz kultureller Vielfalt
und Differenz im Theater von
Robert Lepage

Bielefeld: transcript

Robert Lepages Theater inszeniert 
auf besondere Weise kulturelle 
Vielfalt und Differenz und stellt da-
bei soziale Differenzierungsmuster 
infrage. Die Autorin beleuchtet aus 
kulturwissenschaftlicher Perspekti-
ve in einer umfangreichen Analyse 
neun Stücke des Quebecer Regis-
seurs aus den Jahren 2003 bis 
2013. Ihre Untersuchung basiert 
auf Videomitschnitten und ent-
hüllt die scheinbar grenzenlosen 
Möglichkeiten der Vernetzung in 
den transkulturellen Lebenswelten, 
die Lepage performativ erschafft. 
Durch die Lupe des Performanz-
konzepts werden tiefgehende Ein-
blicke in das Vermögen des Thea-
ters vermittelt, mit ästhetischen 
Strategien Raum und Diversität in 
der Gesellschaft neu zu gestalten.
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Weiterbildung

CAS Behinderung und  
Assistenz. Professionalisierung 
von Unterstützungsleistungen 
für ein individuelles und 
selbstbestimmtes Leben

Beginn: 23.08.2021 

Ende: 05.07.2022

Ort: Luzern

Institutionen: Hochschule Luzern 
(HSLU), Soziale Arbeit; Fachhoch-
schule Nordwestschweiz (FHNW), 
Hochschule für Soziale Arbeit & 
Verein Leben wie du und ich

Menschen mit einer Behinderung 
haben das Recht auf ein selbstbe-
stimmtes Leben. Damit dieses Ziel 
erreicht werden kann, bedarf es 
einer fachlich fundierten und pro-
fessionellen Unterstützung. Als 
neues, innovatives Angebot richtet 
sich das CAS Behinderung und As-
sistenz an Fachpersonen, die sich 
zum Thema Assistenz umfassend 
weiterbilden und den damit ein-
hergehenden Paradigmenwechsel 
in ihrer Arbeit aktiv mitgestalten 
möchten. Die Teilnehmenden er-
halten die fachlichen Grundlagen 
und erlangen die methodischen 
Kompetenzen, um erfolgreich als 
Assistenzpersonen zu arbeiten 
und/oder Unterstützungsdienste 
zu entwickeln und zu führen. 

CAS Effektive  
Förderung bei LRS

Beginn: 28.08.2021 

Ende: 23.09.2022

Ort: Zürich

Institution: Interkantonale Hoch-
schule für Heilpädagogik (HfH)

Lese-Rechtschreibstörung, LRS, 
Legasthenie – die Bezeichnungen 
und Ursachen der Lese-Recht-
schreibschwierigkeiten von sechs 
bis acht Prozent aller Lernenden 
sind vielfältig. Schulische Heil
pädagoginnen und Heilpädago-
gen, Logopädinnen und Logopä-
den sowie Klassenlehrpersonen 
sind – mit unterschiedlichem Fo-
kus – für eine angemessene För-
derung/Therapie zuständig. Damit 
stehen auch erfahrene Fachperso-
nen vor Herausforderungen: Wel-
che aktuellen Erkenntnisse und 
neu entwickelten Diagnostik- und 
Förderinstrumente können im Un-
terricht wirksam eingesetzt wer-
den? Wie sieht eine effektive, evi-
denzbasierte Förderung/Therapie 
aus? Welche Rahmenbedingungen 
sind im integrativen Unterricht 
nötig? Wie soll die Kooperation al-
ler Beteiligter innerhalb der Schule 
gestaltet werden? Der Lehrgang 
ermöglicht mit dem zeitlich flexib-
len E-Learning eine Übersicht über 
den aktuellen Wissensstand zu 
LRS. An Präsenztagen vertiefen 
und erweitern Expertinnen und 
Experten diese Themen mit Fach-
referaten.

CAS Digitale  
Transformation in der Schule

Beginn: 24.09.2021 

Ende: Frühling 2023

Ort: Goldau

Institution: Pädagogische Hoch-
schule Schwyz (PHSZ)

Eine zunehmend digitalisierte Welt 
verändert die Rahmenbedingun-
gen, unter denen gelebt und gear-
beitet wird, elementar. Neue For-
men der Kommunikation und Ko-
operation, der Informationsbe-
schaffung sowie neue Produkte, 
Produktionsprozesse und Ver-
triebskanäle schaffen fortlaufend 
Umfelder, in welchen der kompe-
tente Umgang mit innovativen 
Technologien und deren Auswir-
kungen relevant ist. Der CAS Digi-
tale Transformation in der Schule 
unterstützt den ganzheitlichen 
Schulentwicklungsprozess im digi-
talen Wandel, indem er den Blick 
konsequent auf das komplexe Zu-
sammenspiel von Schulführung, 
Schulbetrieb, Pädagogik und Tech-
nik sowie auf die damit verbunde-
nen vielfältigen Veränderungspro-
zesse richtet. Durch den hohen 
Praxisbezug ist der Anteil an 
Selbststeuerung und Selbstverant-
wortung gross. Um eine bessere 
zeitliche Flexibilität zu bieten, wer-
den neben Präsenzunterricht In-
halte teilweise online angeboten. 
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Behinderung im Film

Lanfranconi, R. (2020)

Unsere besonderen Brüder. 
Drei Geschichten vom  
Festhalten und Loslassen

Geschwisterbeziehungen sind et-
was Besonderes. Umso mehr, 
wenn das Geschwister eine Beein-
trächtigung hat. Drei Generatio-
nen, drei Schicksale, drei Bezie-
hungen – einzigartige Geschichten 
von Schwestern und Brüdern zwi-
schen Rücksichtnahme, Geschwis-
terliebe und den eigenen Bedürf-
nissen. Der Dokumentarfilm be-
rührt mit Alltäglichem, Besonde-
rem, Witzigem und sehr viel 
Herzlichkeit. 

Der Film kann kostenpflichtig als 
Video on Demand auf auf der  
Video-Plattform www.vimeo.com 
angeschaut werden.

Burns, R. (2019)

Oliver Sacks. His own life

Der Film beleuchtet das Leben des 
berühmten Neurologen und Ge-
schichtenerzählers Oliver Sacks, 
der sich in zahlreichen Fallstudien 
mit kognitiven Störungen beschäf-
tigte. Gezeigt werden auch intime 
Details seines Kampfes gegen Dro-
gensucht, Homophobie und ein 
medizinisches Establishment, das 
seine Arbeit erst Jahrzehnte später 
akzeptierte. Sacks war ein furcht-
loser Erforscher unbekannter psy-
chischer Welten, der dazu beitrug, 
unser Verständnis von Gehirn und 
Geist und die Vielfalt menschlicher 
Erfahrungen neu zu definieren. 
Trotz seiner vielen Veröffentli-
chungen über den menschlichen 
Verstand lebte Sacks bis zu seinem 
Tod 2015 eher zurückgezogen.

Closuit, F. (2021)

Salvataggio 

Eines Tages spürt Floriane einen 
Schmerz im Knöchel. Eine Verren-
kung? Nein, ein Symptom der 
Multiplen Sklerose! Sie nimmt ihre 
Kamera und hält fest, was sie er-
lebt, ohne Rücksicht auf ihre Ge-
mütsverfassung. Auch einfache 
Tätigkeiten wie Kochen fallen ihr 
immer schwerer. Der völlige Ver-
lust ihrer Selbstständigkeit zeigt 
sich beispielsweise beim Duschen 
und beim Anziehen. Sie reist nach 
Paros. Die Sonne und das Meer 
beruhigen Körper und Seele, sie 
findet einen neuen Sinn für ihr Le-
ben. Die Griechen sind anders, 
durch ihre Augen fühlt sie sich 
wieder als sich selbst, nicht mehr 
als eine Person mit Behinderung. 

Wenn nicht anders vermerkt, 
entstammen die Inhalts
beschreibungen den Kino
programmen.

http://www.vimeo.com
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Interkantonale Hochschule 
für Heilpädagogik

www.hfh.ch

Masterstudiengänge 
– Schulische Heilpädagogik 
– Heilpädagogische Früherziehung

Mittwoch, 19. Mai 2021

Info-Anlass

Mehr Informationen finden Sie  
unter www.hfh.ch / agenda oder auf 
Facebook unter / hfh.edu

Leiterin/Leiter Zentrum für Pädagogik ca. 90%

Die Stadt Biel, grösste zweisprachige Stadt der Schweiz sucht für die 
deutschsprachigen Schulen per 1. August eine Leiterin / einen 
Leiter für das Zentrum für Pädagogik.

Ihre Hauptaufgaben
LLeiten der Dienste für Logopädie, Psychomotorik und 
Begabtenförderung, Schulleitungen unterstützen im 
Zusammenhang mit (heil-)pädagogischen Fragestellungen bei der 
Schulung von Kindern mit Einschränkungen (Pool 1 und Pool 2), inkl. 
Begleitung von Übertritten. Führen von Projekten auf Ebene Stadt 
zur (heil)pädagogischen Weiterentwicklung der Schulen und Leiten 
von Arbeitsgruppen in diesem Bereich.

Ihr Ihr Profil
Abgeschlossene Heilpädagogische Ausbildung / Führungs- 
ausbildung / Führungserfahrung / Französischkenntnisse von 
Vorteil.
Anstellung analog Schulleitung (Lohnklasse 15) gemäss den 
Vorgaben Kanton Bern.

Für Fragen 
WWenden Sie sich bitte an Reto Meyer, Leiter Schule & Sport der 
Stadt Biel, T 032 326 14 23. Ihre Bewerbung richten Sie per E-Mail an 
reto.meyer@biel-bienne.ch oder an folgende Adresse: Stadt Biel, 
Schule und Sport, Zentralstrasse 60, 2501 Biel, www.biel-bienne.ch.

Die Ausschreibung in voller Länge:
https://www.ksml.apps.be.ch/ksml/#/stellen/ad/14980

Certificate of Advanced Studies

CAS Soziale Arbeit  
in der Schule
Dauer: September 2021 bis Juli 2022 
Info-Veranstaltung: 14. Juni 2021

Weitere Informationen: hslu.ch/c160

Präventive 

Konzepte 

wirkungsvoll 

einsetzen



Zweistufiges Ausbildungsprogramm in
Klinische Musiktherapie
Studienstart im September 2021
—
Informationen und Anmeldung
Zürcher Hochschule der Künste
info.weiterbildung@zhdk.ch
+41 43 446 51 84
zhdk.ch/musiktherapie
——

  

  

KLINISCHE  
MUSIKTHERAPIE

Tagung

Mehr Infos unter: hfh.ch/tagung- 
heilpaedagogische-forschung

Heilpädagogische Forschung: 
Bildung für Alle
Freitag, 28. Mai 2021

Interkantonale Hochschule 
für Heilpädagogik

www.hfh.ch

Inserat VDS | 24. Tagung 2020 | Schweizerische Zeitschrift für Heilpädagogik SZH farbig 145 x 50 mm

Verband
Dyslexie
Schweiz

24. Tagung Dyslexie und Dyskalkulie

Von Mythen über Fakten, Ursachen 
und Therapien: Was wir über  
Dyslexie und Dyskalkulie wissen

19. Juni 2021, 9.15 –17.30 Uhr
online

Eine Veranstaltung für Fachpersonen aus Schule,  
Medizin, Berufsbildung, Behörden sowie für Eltern  
und Betroffene.

Weitere Informationen und Anmeldung hier:  
www.verband-dyslexie.ch

Annahmeschluss Inserate 
Nr. 7–8/2021 (erscheint Mitte Juli) 

8. Juni 2021
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Debora Tratar & Giuseppina Streule-Giangreco

Voraussetzungen für
selbstreguliertes Lernen
Theoretische Grundlagen und praktische Ansätze  

für den Unterricht im 1. Zyklus des Lehrplans 21

2020, 165 S., Print CHF 25. – / E-Book CHF 20. –
ISBN Print: 978-3-905890-52-5 (Bestell-Nr.: B306)
ISBN E-Book: 978-3-905890-53-2 (Bestell-Nr.: B306-E)

Das selbstregulierte Lernen, also die Fähigkeit, den eigenen Lernprozess zu planen, zu steu-
ern, zu überwachen und immer wieder anzupassen, hat in den letzten Jahren an Bedeutung 
gewonnen. Spätestens seit der Einführung des Lehrplans 21 müssen die Schülerinnen und 
Schüler lernen, Verantwortung für ihren eigenen Lernprozess zu übernehmen. Mit der Kom-
petenzorientierung rückt das selbstregulierte Lernen bereits im 1. Zyklus in den Fokus.
Die Autorinnen zeigen, dass mit der Initiierung des selbstregulierten Lernens aus entwick-
lungspsychologischer Sicht bereits im Kindergarten begonnen werden kann. Sie arbeiten die 
theoretischen Grundlagen für Lehrpersonen des Kindergartens und der Primarstufe ver-
ständlich auf und zeigen, worauf in der Praxis bei der Förderung des selbstregulierten Ler-
nens bei Kindern ab vier Jahren zu achten ist.

Bestellung unter www.szh.ch ➝ Shop
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Voraussetzungen für  
selbstreguliertes Lernen

Theoretische Grundlagen und praktische Ansätze für  
den Unterricht im 1. Zyklus des Lehrplans 21

Edition SZH / CSPS

http://www.szh.ch
https://szh-shop.faros.ch

	Doppelte 
	
 

	
 

	Romain Lanners

	
 

	Rundschau

	
 

	
 

	
 

	Themenschwerpunkte 2021
	Thèmes des dossiers 2021

	
 

	Blick in die Revue suisse de pédagogie spécialisée

	
 

	Sabrina Schramme

	
 

	
 

	
 

	
 

	
 

	
 

	Neuigkeiten aus der European Agency

	
 

	Rebekka Ehret

	
 

	
 

	
 

	
 

	
 

	
 

	
 

	Impressum

	
 

	Felix Michl

	
 

	
 

	
 

	
 

	
 

	
 

	
 

	Simone Girard und Johanna Kohn

	
 

	
 

	
 

	
 

	
 

	
 

	
 

	Frank Francesco Birk

	
 

	
 

	
 

	
 

	
 

	
 

	Dokumentation zum Schwerpunkt

	
 

	Sina Grolimund und Melanie Nideröst

	
 

	
 

	
 

	
 

	
 

	
 

	Daniel Stalder

	
 

	
 

	
 

	
 

	
 

	Agenda

	
 

	
 

	Bücher

	
 

	
 

	Weiterbildung

	
 

	Behinderung im Film

	
 

	
 

	
 

	Debora Tratar & Giuseppina Streule-Giangreco


